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1. Havamal. 

Während man über den. ersten Teil der Havamal, das grofse Spruchgedicht und die beiden 
Odinsbeispiele, im ganzen einig ist, ist die Partie von 111 — 164 sowohl auf ihre Einheitlichkeit 
wie auf die Frage der eventuellen Verfasser verschieden beurteilt worden. MullenhoiT (DA 5, 266 ff., 
270 ff.), dem sich die Ausgaben im wesentlichen anschliefsen, unterschied drei getrennte Lieder 
und rechnete die letzte Strophe 164 nur zu den Loddfafnismal, so dafs diese also die eigentlichen 
Havamal darstellten. Bugge dagegen, der schon in seiner Ausgabe (S. 56) gemeint, dafs vv. 111 
— 164 ^Oprindelig have dannet et eget digt', formuliert in den Studier over de nordiske Gude-og 
Heltesagns Oprindelse S. 323fir., 361 ff. diese Ansicht dahin, dafis an die visa 111 sich ursprunglich 
das Runatal (v. 138 ff.) angeschlossen habe und an dieses das unzweifelhaft auch Odin zuzuschrei- 
bende Liodatal: vv. 112ff. wären dann als jüngere Loddfafnismal später eingeschoben. Er erklärt 
sich die Sache so, dafs man die Worte *ne of r9{)om |)vg|)o\ die sich auf das Deuten der Runen 
bezögen, mifsverstanden habe, als ob darin Ratschläge an Loddfafnir erteilt werden sollten. Ähn- 
lich ordnet die Strophen Vigfusson (Corp. poet. bor. I, 23ff.). Beide ziehen aufserdem die Schlufs- 
Strophe zu diesem Liede, da sie es als die eigentlichen Havamal betrachten (Bugge a. a. 0. S. 300, 
Cpb. I, 28). 

Diese Anordnung giebt nun von vornherein zu einem wichtigen Bedenken Anlafs. Es ist 
klar, dafs wenn etwas den ursprunglichen Zusammenhang der vv. 138 ff. mit dem Anfang des 
Liodatal nahelegen mufste, es nur einerseits die Ankündigung der fimbolljö]) in v. 140, anderseits 
die auffällige inhaltliche Obereinstimmung von v. 157 mit dem ersten Teil des Runatal, wo beide- 
mal von einem Gehenkten und seiner Loslösung durch Zauber die Rede ist, sein konnte. Die 
dazwischen stehenden Stücke 2 und 3 des Runatal, die vielleicht nach Kaufimann allein diesen 
Namen verdienen, unterbrechen den einzigen Zusammenhang, der zwischen 138 — 142 und 146 
überhaupt gedacht werden kann, den nämlich, dafs der Empfänger der fimbolljö|i aus seiner Er- 
fahrung diese mitteilt. Auch wenn man die sachliche Identität der Lieder mit den Runen zugiebt, 
so müfste doch dort wenigstens von einer Mitteilung oder Anweisung zum Gebrauch der letzteren 
die Rede sein; statt dessen wird im zweiten nur jemand aufgefordert die Runen zu deuten, im 
dritten eine Reihe von Fragen über ihre Anwendung gestellt, die vollständig ungenügend beant- 
wortet werden. Es ist also unmöglich, die vv. 142 -145 anders als eine elende Interpolation, wie 

schon Müllenhoff hervorhob, veranlafst durch v. 139, 4 — 6 (vgl. 145, 6ff.), aufzufassen. 
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Ebensowenig ist aber die auf den ersten Blick recht ansprechende Verbindung des Runatal 
mit der visa 111 möglich. 

Bugge hat für seine Ansicht hier zunächst geltend gemacht (S. 326), dafs wir in un- 
würdiger Weise aus der heiligen Sphäre, in die uns die Worte: 'mkVs at I)ylja |)ular stöle k* ver- 
setzen, durch die folgende Strophenreihe, besonders die v. 112, welche den trivialen Rat erteilt, 
nachts nur aufzustehen, wenn man sich ein Plätzchen die Notdurft zu befriedigen suche, heraus- 
gerissen werden. Dieses Bedenken wird aber zerstreut durch Mulienhoifs Bemerkung (S. 267), dafs 
wir in Loddfafnir einen Flunkerer zu sehen haben, der sich der erhabenen Einkleidung nur be- 
dient, um seine Zuhörer zum Besten zu haben: damit stimmt auch der öhermfitige Ton sonst und 
die direkten Anspielungen auf die gute Behandlung der Fahrenden (v. 135). Ich glaube daher 
nicht, dafs Jönsson (Den oldnorske og oldislandske litteraturshistorie f, 239), mit Recht MöllenhofT 
den Vorwurf macht, er habe die Situation mifsverstanden. Dafür, dafs wir es nicht mit Reden 
Odins an Loddfafnir, sondern mit solchen Loddfafnirs, die er seinen Zuhörern gegenüber vorgiebt 
von Odin empfangen zu haben, zu thun haben, spricht schon das Zeugnis der auch sonst, z. B. 
bei der Vegtamskvida, gut orientierten Papierhandschriften. Und es erscheint bei MullenhofTs Auf- 
fassung nicht undenkbar, sondern sehr begreiflich, dafs er, um sich ein Ansehen zu geben, seine 
Quelle an die Thingstatt der Götter, den Urdarbrunnen, verlegt. Bugge meint nun freilich weiter 
(S. 332), dalis Odin dem Loddfafnir unmöglich, wenn er ein armer Teufel gewesen wäre, den Rat 
hätte geben können: 'Habe Gäste und Fahrende niemals zum Besten' (v. 132) oder Xache du 
nicht über den grauen Sprecher* (v. 134). Aber gerade in diesen Strophen zeigt sich der Humor 
des Schalkes am Besten. Er, der arme Teufel, der am Urdarbrunnen seine Weisheit erlauscht 
haben will, spielt sich als der Mächtige, Ehrwürdige auf, und es giebt keine gröfsere Selbstironie, 
als wenn er sich den Rat erteilen lallst, die Fahrenden gut zu behandeln. Durch den Vorschlag 
Bugges, er hätte sagen müssen: 'Oden bar befalet mig, at 6ge Eder, at J ikke skal le af den 
gamle Taler' wird der Scherz vollkommen zerstört. Dieser Ironie würde es vortrefflich ent- 
sprechen, ja sie würde gewissermafsen erst vollendet, wenn man den Namen nach Vigfussons 
Emendation Hoddfafnir (Corp. poet. bor. I, 462) als 'Treasure-Snake' deuten dürfte, so dafs sich 
der arme Fahrende selbst als Schatz-Fafnir bezeichnete. Die Interpunktion hinter v. 111 ' ist allerdings 
ungewöhnlich und, wenn Bugges sehr ansprechende Interpretation (S. 331) von Lokas. 20 das Richtige 
trifTt, hier sogar singulär, sie ist aber als durchaus notwendig auch in den Ausgaben von Sijmons und 
Jönsson acceptiert. Und ebenso sind die kühnen Änderungen Müllenhofls vv. 111 und 164 nicht zu 
umgehen: Die Schlufsstrophe bezieht sich weder, wie Jönsson in seiner Ausgabe annahm, auf das 
grofse Spruchgedicht (vgl. vv. 76 f.), noch ist sie eine aus Reminiscenzen zusammengeflickte Zuthat des 
Sammlers (Litteraturshistorie S. 243), sondern sie ist, wie MüUenhofl zeigte, in engster Beziehung auf 
V. 111 gedichtet und daher schon in den Ausgaben von Mogk und Sijmons hinter diese Strophe gestellt. 

Kann ich mich so im allgemeinen der Bugge-Vigfussonschen Ansicht nicht anschliefsen, so 
mufs ich doch beiden in einem Punkte beistimmen, nämlich dafs der erste Teil des Runatal, 
wenigstens in der vorliegenden Fassung, eine entschiedene Beziehung zum Liodatal zeigt, und wenn 
beide auch ursprünglich mit MüllenhofT als ganz getrennte Lieder anzusehen sind, sie doch durch 
die vielbesprochene v. 140 mit einander nachträglich in Verbindung gesetzt wurden. 

Diese, welche von MüllenhofT (DA 5, 270 f.) mit grofsem Nachdruck verworfen wurde, 
haben drei Gelehrte, Bugge (a. a. 0. S. 352 fr.), Mogk (ZfdPh. 17, 374) und Kaufl'mann (Beitr. 15, 
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S. 201) als ursprünglich dem Runatal angehörig verleidigt. Es ist nun aber doch wenig wahr- 
scheinlich, dafs der alte Mythus von der Erfindung der Runen, der nach MöIlenhofT (ZfdA. 
18, 251) gewifs nicht auf den Norden zu beschränken ist, von jeher mit dem in v. 140 voraus- 
gesetzten in allen seinen Versionen ausschliefslich nordischen Mythus von der Erlangung des 
Dichtermetes (Mogk, Grundr. 1, 1081) verknöpft gewesen sei. Ober den alten Mythus ins Klare zu 
kommen ist schwer, ja vielleicht unmöglich, doch läfst sich wenigstens soviel übersehen, dafs weder 
KaufTmann Recht hat, wenn er MüllenhoiT vorwirft, etwas aus dem Text herausgeheimnifst zu haben, 
noch Bugge, wenn er in ihm eine Verschmelzung mit christlichen Ideen sehen will. 

Gehen wir von dem anerkannten Grundbegriff Odins als Windgott aus, so ist es, wie 
schon der Name Tggdrasill zeigt, ein altes volkstümliches Bild, dafs der Gott sein Rofs im luftigen 
Gezweig des Weltbaums weidet (Mogk, Grundr. I, 1114). Aber auch, dafs er in Vogelgestalt in 
seinem Wipfel sitzend gedacht wurde, ist eine durchaus den alten Mythen entsprechende Vor- 
stellung — man braucht nur an den Sturmdamon Egg{)er der Völuspa oder die Verwandlungen 
Odins und Thiazes in Adlergestalt zu denken. Sehr wohl konnte, wie schon von andern hervor- 
gehoben, in diesem Sinne vom Gott gesagt werden, 'er hänge im Weltbaum'. Dafs sich daraus 
unter dem Einfluüs der Vorstellung, dafs der höchste Gott sich selbst geopfert habe, um durch 
völlige Hingabe an sich, Vertiefung in das eigene Wesen, die Weisheit zum Wohle der Menschen 
zu erstreben, ein wirkliches Hängen, ja Gehenktsein, entwickelte, war eine ganz naturgemäfse 
Weiterbildung. Und ebenso hatte gewifs die Verwundung mit dem Speere eine ähnliche rein 
natursymbolische Vorstellung zur Voraussetzung wie etwa die Verpfändung des einen Auges bei 
Mimir: dafs wir diese nicht mehr übersehen, berechtigt uns doch nicht, sie als unheidnisch zu 
betrachten. Die zahlreichen Zeugnisse für die Opferung der Kriegsgefangenen durch Aufhängung 
und Speerritzung helfen freilich zur Erklärung nichts, da die entscheidenden Stellen, die beides 
zusammen enthalten, wie vor allem der Bericht der Gautrekssaga (FAS Hl, 14 — 35), wie Bugge 
(S. 315) mit Recht hervorhebt, jünger sind als die Partie der Havamal, ja wohl direkt von ihr 
beeinflufst. Aber nicht nur in der Grundauffassung ist diese Selbstopferung durchaus germanisch, 
sondern auch im einzelnen hat sie sonst in eddischer Dichtung ihre Parallelen. So entspricht, 
um nur ein Beispiel hervorzuheben, das 'vi[) hleife seldomk ne vi|) hornege' (v. 139) völlig dem 
'svät m^r mange mat ne bau{)' (Grimn. 2), und wenn Odin hier gemartert neun Nächte am Welt- 
baum hängt, so sitzt er dort acht Nächte gequält zwischen den Feuern. Dafs die ganze Ver- 
gleichung mit dem am Kreuz hängenden Christus hinfällig wird, da Bugge den Begriff, dafs der 
Herabfallende ein neues Leben begönne, erst künstlich hineingetragen hat, hat Kauffmann (a. a. 0. 
S. 200 ff.) sehr anschaulich gezeigt, aber auch, was Bugge sonst, um diese Identität wahrscheinlich 
zu machen, anführt, ist nicht überzeugend^). 



') Weder die Erklärung voo mei|)r; denn dieses läfst sich Brot 5 und Helg. Hnndb. I, 5 nur sehr ge- 
zwaogen anders als 'Baum' erklären: auch Fritzner, Ordbog 11,671, nimmt dies als erste Bedeutung an und fafst 
es an letzter Stelle und Fiölsv. 24 als Hrs paa roden', noch der Ausdruck S'ingameit)r' in der Bedeutung Galgen 
bei Eyviod skaldaspillir und Egill Skallagrimsson, die unsere Havamal voraussetzen. Am allerwenigsten aber die 
S. 309 citierte shetländische Strophe. Gewifs steht, wie die Ausdrücke *de rütless tree' und vor allem 'nine lang 
nichts i' da oippin rime' zeigen, dieselbe in engem Zusammenhang mit uusrer Stelle, und eine literarische Ent- 
lehnung, wie sie Vigfusson annahm, ist nach Bugges Bemerkung S. 31 2 f. vollkommen ausgeschlossen: aber was kann 
sie weiter beweisen, als dafs die von niemand geleugnete äufserliche Ähnlichkeit mit der Darstellung des ge- 
kreuzigten Christus in christlicher Zeit dazu verführte, sie auf diesen zu beziehen? 
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Ebensowenig aber kann ich mich der Ansicht KaufTmanns anschliefsen. Für die Erklärung 
des Mythus müssen zunächst vv. 138 f. 141 für sich betrachtet werden. Wenn Kauffmann mit 
Bezug auf den sonst dem Gunnlödmythus angehörigen Trunk aus Odrerir meint, daO» der als Kind 
ausgesetzte Odin durch ihn Anerkennung und Leben bekommen, so erscheint mir trotz der über- 
aus bestechenden Details diese Auffassung nicht haltbar, da bei der Müllen hoffschen Deutung des 
Mythus es als ausgeschlossen betrachtet werden roufs, dafs die geschilderten Vorgänge in Odins 
Kindheit oder gar Säuglingsalter gehören. Wenn MüUenhoff (S. 271) sagt, sie fielen in Odins frühste 
Jugend, so kann er damit nur meinen, in die Zeit des Knaben- oder Jünglingsalters. Denn die 
Selbstaufopferung setzt ein Selbstbewufstsein voraus; es ist eine ähnliche That des ^Yggjungr äsa', 
wie die Selbstverpfändung seines Auges bei Mimir. Dafs der Ausdruck 'bann nam at vaxa ok vel 
dafna' in der Rigs[)ula 8 vom neugeborenen Kinde gebraucht wird, beweist nichts, denii es kann 
ebensogut vom Knaben oder Jüngling gesagt werden. Aufserdem anders und prägnanter sind die 
Worte hier gewählt: * wachsen und klug werden, gedeihen und sich Wohlbefinden', ganz entsprechend 
dem zweiten visuhelmingr: *ein Wort fand bei mir das andere und das Werk das Werk.' Mogk 
scheint ebenfalls diese Ansicht zu teilen, wenn er ausführt, dafs Odin auch die zweite Handlung, 
die Gewinnung des Dichtermetes, nicht als Mann, sondern als Jüngling vollführt habe (a. a. 0. S. 374.) 

Aber nicht nur das Runatal, auch das Liodatal ist gewifs mit MüUenhoff als ursprünglich 
selbständiges Lied zu betrachten: wenn er es Odin absprach, so haben ihm hierin Bugge (a. a. 0. 
S. 361 ff.) und Jönsson (a. a. 0. S. 240 ff.) aufs heftigste widersprochen. Beweisen läfst sich nun 
die Sache wohl überhaupt schwer. Das Zeugnis der Ynglingasaga, die vv. 148. 152. 154. 157 be- 
nutzt hat und diese Odin in den Mund legt, kann eben nur darthun, dafs ihr Verfasser die Lieder 
als Odinslieder ansah, wozu ihn der Umstand, dafs eine Reihe von Künsten, deren sich das un- 
bekannte Ich rühmt, auch für den Gott charakteristisch ist, leicht veranlassen konnte. Ebenso 
kann diese Thalsache natürlich nichts direkt beweisen, selbst nicht die allerdings am meisten 
auf das Runatal zurückdeutende v. 157. Alles in allem genommen sprechen aber diese Um- 
stände auch nicht dagegen, daüs der Sprechende Odin ist, oder dafs er es wenigstens im gegen- 
wärtigen Zusammenhange ist^). 

Schon beim flüchtigen Anblick aber erregt das vorliegende Liodatal drei Bedenken. Zu- 
nächst die auffallige erste Strophe, in der es heifst 'hjalp heitr eitt', was dann prahlerisch die 
Wirkung seiner Lieder in eins zusammenfafst: wie konnte dies als besonderer und erster Zauber- 
spruch aufgefafst werden? Sodann die Anordnung der Zaubersprüche selbst Sie alle bewahren 
den Mann vor Fährlichkeiten des I^eibes und des Lebens und enthalten offenbar eine Steigerung bis 
V. 157, wo der Vf. — gewifs die gröfste von seinen Künsten — sich rühmt, einen Gehenkten 
wieder auf die Beine zu bringen: danach erscheint die Wassertaufe des jungen Helden (v. 158) 
entschieden wie ein Abfall. Vor allem aber der Schlufs. Man kann mit Jönsson darüber streiten, 
ob die Ratschläge für die Gewinnung des Mädchens in den Rahmen des Liedes hineinpassen, nicht 



') Ich verstehe aber nicht, wie Bugge ood Jönsson bei ihrer Ansicht die v. 163 als echten Abschlofs 
beibehaltfu können: denn wenn Odin am Sehlnfs sagt, er wolle sein achtzehntes Lied niemand mitteilen als 
seiner Gattin oder Schwester, so ist das ersle allenfalls noch zu verstehen, da Prigg nach Lokas. 29 'oll orlog' 
kennt, aber von einer Schwester Odins ist sonst nirgends die Rede, und die Fiktion einer solchen wäre doch im 
Munde des höchsten Gottes ein recht saftloser Scherz: jene Bemerkung erklärt sich nur als Witz eines Spiel- 
mannes, uod zwar ein recht schlechter, wie MüUenhoff (a. a. 0. S. 276) hervurgehobeu hat. 
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aber darüber, dafs sie, nachdem ?. 160 einen Abschlufs anxudeuten scheint, und wie er selbst 
zugiebt, schon t. 159 keinen eigentlichen Tryllesang' mehr bezeichnet, in den Torliegenden Text 
nicht hineingeboren. Dazu kommt, dafs die Strophen gegen das Ende immer schwächer und 
IQckenhafter werden, so dafs es thatsSchlich den Anschein hat, als hätte der Dichter nichts mehr 
10 sagen gewufst. 

Für die Aafhellung dieser drei Punkte ist m. E. die v. 140 von Wichtigkeit, die, wie ich 
oben (S. 4) andeutete, gedichtet zu sein scheint, um Runatal und Liodatal nachträglich zu 
verknüpfen. 

Mflilenhoff meinte, daüs sie vor 141 unmöglich stehen könnte, und auch Bugge schwankt 
und ist zu einer Umstellung hinter diese visa geneigt: aber es würde sich schwer erklären lassen, 
wie sie im vorliegenden Texte vor 140 geraten sein sollte. Ich glaube mit Mogk und Kauffmann, 
dafs sie an ihrer richtigen Stelle steht und nur hier überhaupt stehen kann, da sich ihr erster 
belmingr, wie letzterer richtig gesehen hat, mit einem v^rregov nqoveqov an v. 139 an- 
schliefst, der zweite freilich, und hierin folge ich Mogk, mit v. 141 aufs engste zusammenhängt. 
Rydberg nimmt (Undersökningar i Germanisk Mythologi I, 469) mit Recht an, dafs Mimir 
ein Bruder der Bestia, folglich der Oheim Odins ist. Nur er kann hier gemeint sein; nur er 
kann Odin die fimboUjöt) verleihen; d. h. nur dadurch, dafs sich Odin mit ihm in Verbindung 
setzt, vermag er die höchste Quelle der Weisheit zu erhalten (DA 5, 103). Damit aber war der 
Zweck von Odins Selbstaufopferung erfüllt, und insofern verhalf dieser Trunk ihm gleichzeitig 
zur Erlösung von seinen körperlichen und seelischen Leiden. Aber, wenn die von Mimir er- 
langte Weisheit auch genügte, ihm selbst Macht und Wissenschaft zu verleihen, so fehlte doch 
noch die Gabe, in der angemessenen Form davon Gebrauch zu machen: 'die Dichtkunst, aufs 
engste mit der Runenweisheit verknüpft, mufste dazu verhelfen' (Mogk, a. a. 0. S. 374). Der 
Trunk aus Odrerir kann daher auf Mimir nicht bezogen werden; wenn der höchste Gott 
hier vor Schmerz schreiend (vgl. Bugge, S. 348) die Runen empfangt, so ist das, wie schon 
oben angedeutet (S. 5), eine verwandte Vorstellung, wie wenn er für einen Trunk aus Mimirs 
Brunnen sein eines Auge verpfändet, und die fimbollj6|>, die Summe der Weisheit, die er hier 
von dem Wasserdämon empfangt, sind wohl im wesentlichen mit dem Trunk der Völuspa 
identisch. Dagegen deutet der Trunk aus Odrerir unzweifelhaft auf den Gunnlödmythus, 
und dem Dichter konnte dabei das alte Lied, das HofTory (Eddastud. S. 66) aus den Bruchstücken 
w. 12 — 14, 102 £r. geschlossen hat, vorschweben. Hatten die fimboUjod Odin zur ersehnten 
Weisheil verholfen, so ward er durch sie auch befähigt, sich in der bekannten Weise mit List in 
den Besitz des Dichtermetes zu setzen, und durch diese That habe er praktisch gezeigt, dafs er 
im Stande war, das durch Mimir erlangte Gut auch wirksam in der Welt auszunutzen. 

Nach diesen Ausführungen glaube ich also, besagt der erste belmingr der Strophe: 'Mimir 
ennögUcbte mir, das Selbstopfer aufzugeben, indem er mir zur Weisheit verhalf\ der zweite da- 
gegen: 'Nun war ich auch fähig den Diehtermet zu erlangen und damit die Kraft, die erlangte 
Weisheit auch den Menschen nutzbar zu machen'. Der interpolator knüpfte im ersten Teil aufs 
engste an v. 139: *namk upp runar\ im zweiten an v. 141, 4—6 an. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Liodatal, so ergiebt sich, wie es scheint, eine dem^ 
entsprechende und auch die letzte Halbstrophe von 141 genau berücksichtigende Anordnung. 

Es folgt nämlich zuerst, offenbar im engsten Zusammenhang mit Odins Erlebnissen: 
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'bjalp'. 'Hilfe', sagt er, 'heilst das erste Lied, das hilft dir gegen alle Sorgen und Kümiuernisse 
gar*. Soll dies überhaupt einen Sinn haben, so kann es nur bedeuten: 'Die Summe der Weisheit, 
deren Erlangung mir zur Erlösung meiner seelischen und körperlichen Leiden verhalf, die mich 
vom Weltbaum löste, zugleich die Grundbedingung fQr alle künftigen Lieder/ Es wird aber danach 
'eitt' ebensowenig in Zeile 1 bestehen bleiben dürfen, wie 'fimtända' in v. 160, was MüUenhoff 
schon getilgt hat: es ist wie dort die Zahl unpassend hineingeraten, vermutlich weil eine halbe 
Visa ausfallen« wie dies schon die Lücke in v. 147 nahelegt. Das zweite Lied für die, welche als 
Maeknar lifa\ dessen Motiv auch sonst (z. B. in Loddfafnismal und Sigrdrifumal) wiederkehrt, ist 
ebenfalls noch im engsten Anschlufs an Odins Erlebnis ^geire unda))r' gedacht, leitet aber zugleich als 
erstes (vgl. Mogk, Grundr. 1, 1079) passend die Sprüche zur Abwehr aller Fährlichkeiten ein, die 
nun, zehn an der Zahl, folgen, und die fast alle, wie bekannt, Künste, die sich auch sonst bei Odin 
finden, darstellen, teils, wie vv. 148 — 50, 153, 156 auf Kampf und Versöhnung sich beziehend, 
teils auf seine Beherrschung der Elemente (vv. 152 und 154), teils auf seine Fähigkeit, dem 
Zauber entgegenzuwirken und ihn umzuwenden (v. 151. 155) — ganz entsprechend dem 'verk 
m^r af verke verks' (leita{)e). Den höchsten Trumpf stellt dann, wie oben gesagt, die v. 157 
dar mit der Versicherung, einen Gehenkten zum Gehen und Reden zu bringen. Damit greift 
Odin aber zum zweiten Mal auf sein eignes l^rlebnis zurück, um nun entsprechend dem *or|) mer af 
or[)e orJ)s' die eigentliche Galdrpoesie zu verlassen und v. 159 seine Kenntnis aller Dinge zu rühmen, 
bis er dann in der Schlulsstrophe v. 160 mit dem, was der singende Zwerg verkündet, der 
^hyggja' Odins gegenüber dem 'afl' und 'frami' der übrigen Götter, seine ganze geistige Über- 
macht kundgiebt. 

In diesen Zusammenhang fügt sich nun freilich nicht die v. 158. Es ist gewifs kein Zu- 
fall, dafs auch diese gerade von Bugge (a. a. 0. S. 370—379) als einzige für unbedingt unter 
christlichen Einflüssen entstanden erklärt worden ist. Es darf hier dahingestellt bleiben, ob über- 
haupt das *verpa vatne ä' erst als Einflufs des Christentums anzusehen ist, wie Maurer will, oder 
mit MüUenhoff schon als alter heidnischer Brauch, in zwei Punkten mufs man Bugge sicher Recht 
geben. Einmal, dafs hier nicht wie in der Rigs[)ula 7 von der Taufe eines Kindes die Rede sein 
kann, denn *|)egn' bezeichnet sonst immer 'waffenfähiger Jüngling, Krieger^ sodann, dafs der an 
dieser Stelle mit der Wasserbesprengung verbundene magische Schutz sich aus dem Heidentum 
nicht erklärt 

Ehe man nun aber die Strophe hier völlig ausscheidet — man müfste in diesem Falle in 
V. 158: '|)rettända' und '[)jöt)a' bessern, was doch ziemlich kühn wäre — mufs man doch fragen, 
ob nicht vielleicht eine Verderbnis vorliegt, und darauf scheint der Inhalt des zweiten helmingr 
thatsächlich zu deuten. Er lautet: 'Er wird nicht fallen, obwohl er in die Volksschar kommt; 
nicht sinkt der Held vor den Schwertern hin.' Vergegenwärtigt man sich, dafs die eben hervor- 
gehobene Strophenordnung einen Übergang von den zauberwirkenden Sprüchen zu der Mythen- 
weisheit Odins, von dem Können zum Wissen, vom 'Werk* zum 'Wort' verlangt, so würde man 
in dem ersten helmingr eher eine Mitteilung, einen Rat erwarten, der die Wirkung der vorher- 
genannten Zauberlieder hat, aber auch zugleich schon die in v. 159 und 160 hervorgehobene 
'hyggja' Odins vorbereitet. 

Dies würde nun der Fall sein, wenn man im ersten helmingr 'verpa valne ä' in 'verpa or[)e' 
oder 'or|)om ä' besserte (vgl. Vaf])rnm. 7 und Atlm. 42), und erklärte: 'Wenn ich zu einem jungen 
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Helden sprechen soll.' Zu denken ist an eine Scene, wie sie uns Reginsmal 16fi. schildert, wo 
Hnikar-Odin dem Sigurd günstige Vorzeichen mitteilt, die ihn darüber aufklären, ob er auf einen 
erfolgreichen Kampf hoffen dürfe. 'Viele Vorzeichen', heifst es dort (v. 20), 'wenn die Männer sie 
wäbten, sind glückbringend beim Schwingen der Schwerter.' Die Strophe v. 158 würde also nach 
dieser Besserung wohlpassend besagen : 'Wenn ich zu einem jungen Helden spreche, dann fällt er 
(über die Vorzeichen aufgeklärt) nicht vor dem Schwerte des Gegners^). 

Es bleibt nun freilich noch eine Schwierigkeit übrig. In v. 140 werden 'neun Haupt- 
lieder' genannt. Dies scheint zunächst sehr natürlich, da ja Odin (v. 138) auch neun Nächte am 
Weltbaum hängt, ehe er von diesem erlöst wird. Wie läüst sich aber damit die thatsächliche Zahl 
der Lieder vereinigen? Wenn Bugge (S. 352) annimmt, dafs 'de vers . . . i kraft af bans aandelige 
frugtbarhed og skabersevne er hos bam blevne til atten', so wird ihm kaum jemand beipflichten. 
Ganz abgesehen davon, dafs eine so mechanische Verdoppelung einem Dichter kaum zuzutrauen 
ist, haben wir schon vorher (S. 7) die Lieder hinter v. 160 als unecht erkennen müssen, und 
ist die Zahl 18 nicht überhaupt Zufall, so konnte sie höchstens dem Gedanken eines ungeschickten 
Interpolators entspringen, der von jener von Bugge hervorgehobenen Erwägung geleitet wurde. 

Aber auch aus den überlieferten Ijöf) neun als ursprünglich auszuscheiden; läfst sich nicht 
ohne Willkür thun, da die Zahlen in den einzelnen visur durch den Stabreim gesichert sind, und 
auch die Ynglingasaga, die nur vier visur kennt, uns keinen Mafsstab zur Beurteilung an die Hand 
giebt Es bleibt demnach nur übrig, den Fehler in v. 140 selbst zu suchen. Und da, meine ich, 
ist nichts einfacher als zu schreiben: 

Fimbollj6{) namk af fraegjom syne 
B9l{)orns, Bestlo f9|)or. 

Dafs man diesen fimbolIj6[) den Zusatz nio gab, indem man sie einseitig auf v. 138 (nsetr 
allar nio) bezog, ist leicht verständlich, zugleich aber erklärt dieser Zusatz die Anfügung der 
vv. 142ff., da man die alte Verbindungsstrophe für ungenügend hielt oder gar nicht für eine 
solche ansah; der von v. 160 beginnende Strophenzusatz aber wäre dann als Dummheit des Inter- 
polators, der die Lieder auf achtzehn bringen wollte, wobei er aber bei den Loddfafnismal Anleihen 
machen mufste und ihm zuletzt der Stoff völlig ausging, wohl verständlich. 

Wir haben nach dem Gesagten im Schlüsse der Havamal ein neues Beispiel, wie zwei alte 
durchaus ursprünglich selbständige Liedbruchstücke in geschickter und künstlerischer Weise nach- 
träglich zu einem Ganzen vereinigt wurden, vv. 138 — 142, 146 — 160 geben in ihrer letzten Ge- 
stalt ein wohlgegliedertes Lied ab, das man in mancher Hinsicht den Grimnismal an die Seite 
stellen kann. Enthält es doch ähnlich wie diese eine Offenbarung von Odins ganzer Herrlich- 
keit. Wie dort ist der Gott in qualvoller Lage, wie dort zeigt er in dramatischer Steigerung 
seine ganze 'hyggja', und wenn es am Ende der Grimnismal heifst (v. 53): 'üfar' o diser, ni'i 
knätt 0))en sea, nälgask mik, ef meger', so ist dies im wesentlichen derselbe Gedanke, wie wenn 
der Zwerg am Schlufs des Liodatal kündet: 'afl 9Som, en ^Ifom frama, hyggjo Hröptaty.' 

Einen christlichen Einflufs aber kann ich auch in dieser letzten Partie nicht erblicken. Bugge 



') Za den Ausdrückeu 'verpa vatne a' aod 'verpa or|)oiii a' vgl. den ganz ähnlichen doppelten Gebrauch 
von ausa: Rigs|>. 7: 'jöso vatne' oud Lokas. 4: 'ef eyss & holl regen hr6pe ok r6ge\ ^^enn du mit Hohn begeiferst 
die holden Götter (G erlog). , ^ .. ,. 

Frledrioha-GjmiiMiuin. 1896. ' \ { ; I- :'•/' *^ 
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selbst (a. a. 0. S. 336. 370) giebt zu, dafs mit AusDahme der von uns als verderbt betrachteten 
Strophe alle ljö[) vorzüglich auch dem heidnischen Odin eignen, und wenn der Dichter eine Ab- 
sicht gehabt haben sollte, gerade solche Zage hervorzukehren, in denen sich Heidentum und 
Christentum berühren, so könnte es höchstens die gewesen sein, der alten Lehre dadurch um so 
gröfsere Autorität zu verleihen und sie in ihrer Integrität gegenüber der neu eindringenden 
christlichen zu schützen. 



I 



2. Harbardsliod. 

Rydberg hat in seinen 'Undersökningar i Germanisk Mythologi II, 296 — 327' den Versuch 
gemacht, die von Jönsson (Aarboger for nordisk Oldkyndighed og Historie 1888, S. 140) und mir 
(ZfdA. 31, S. 226) zurückgewiesene Annahme, dafs in dem Pseudonym Harbard Loki stecke, aufs 
neue zu verteidigen, unzweifelhaft geistvoller als irgend einer seiner Vorgänger in dieser Ansicht: 
doch ist von den drei Hauptgründen, die er vorbringt, bei näherer Prüfung keiner haltbar. 

Rydberg stützt sich (S. 322) zunächst mit Beiseitesetzung der eddischen Zeugnisse für die 
Identität Harbards und Odins auf die Strophe Ulfr Uggasons, die dieser um das Jahr 1000 ver- 
fafste, als er aufgefordert worden sei, einen Spottvers auf den von Olaf Tryggvason ausgesandten 
Missionär Thangbrand zu dichten. Er erklärt die Worte: 'sunds härbar|)s tannahvarfs veltjar|)ar 
hleypiskarfr' als 'skarfven, som ilar ut öfver den lögn-och gyckelQärd, som bar sin mynning i 
Harbards tandgärd'. Diese Auffassung, nach der also Thangbrand mit dem Götterverächter und 
Spötter Loki, dem Fährmann der Harbardsliod, verglichen wurde, hat zunächst etwas Bestechendes, 
da Rydberg in scharfsinniger Weise zu zeigen sucht, dafs *Sunds hiu*bart)r' in rätselhafter und 
nur dem Adressaten Thorvald Veile verständlicher Weise auch den Namen Thangbrand umschreibe. 
Sie scheitert aber an der falschen Lesung: 'v^irjar[)ar'. Nach Gislasons unzweifelhaft richtiger 
Redaction (Njäla II, 498 — 503) ist vielmehr 'vea fiar|)ar' zu schreiben, und die Worte sind zu 
verbinden : '{)öt härbar|)s v^ fjarfiar sunds sannreyner sende bo))' (obgleich der Freund der Dich- 
tung mir die Botschaft sendet). Die fraglichen Worte enthalten also eine Umschreibung für Poesie, 
und infolgedessen kann nur Odin gemeint sein. 

Sodann (S. 309) beruft sich Rydberg auf v. 30, wo Loki, wie er annimmt, von einem 
Liebesabenteuer spricht, das, weil es *nach Osten' verlegt wird, sich nur auf den Mythus beziehen 
könnte, nach dem Loki die von den Riesen gefangen gehaltene Idun im Auftrage der Götter 
raubt. Er erklärt also folgendermaCsen : 'Ich war im Osten' (in Thiajis Wohnung) und sprach 
zur Asin (Idun), ich schwebte zur Leinweifsen (mit Freyjas Falkenhemd), ich führte die (den Göttern 
versprochenen) heimlichen Zusammenkünfte aus' .... 'Deiner Hilfe bedurfte ich gerade (v. 32), 
Thor, als ich die (in eine Frucht gewandelte) Idun (in meinen Klauen) hielt: d. h. der dem Loki 
in Adlergestalt nachsetzende Thia3i fiel rechtzeitig durch Thors Hammer. Auf den Tliiasimythus 
spielt Thor allerdings auch v. 19 an: aber jene Erklärung wird unmöglich dadurch, dafs nach 
dem Voraufgebenden auch die Worte 'gladdak gollbjarta u. s. w.' sich auf Idun beziehen müfsten, 
da die erste Halbstrophe sonst im Munde Lokis ohne Pointe wäre: denn hier ist doch von 
galanten Liebesabenteuern die Rede. Davon aber, dafs Idun mit Loki gebuhlt habe, findet sich 
sonst keine Spur. In der Lokas. 17 wird ihr zwar vorgeworfen, dafs sie von allen Frauen die 
männergierigste sei und dafs sie ihre weif^ewasch^n^n Arme um den Mörder ihres Bruders ge- 
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schlungen habe; worauf dies aber geht, darüber fehlt uns jede Andeutung, und Rydberg hat weder 
bewiesen, dab Loki der Mörder ihres Bruders ist noch dafs dieser Vorwurf wirklich einen posi- 
tiven Hintergrund hat (a. a. 0. I, 672 f.) : in den Bragaroedur sowohl wie in Thiodolfs Haustlöng ist 
nichts dergleichen angedeutet Dagegen werden wir durch den ganzen Ton der Strophe durchaus 
an den der beiden Odinsbeispiele erinnert; es ist höchst unwahrscheinlich, dafs mit der 'leinweilÜBen' 
und der ^goldglänzenden' dieselbe Person gemeint ist, vielmehr ist mit der ersten vermutlich das 
*8onnenweiijs6 Billingsmädchen' bezeichnet, mit der zweiten Suttungs Tochter Gunnlöd (vgl. ZfdA. 
31,222. Sander Harbardssängen jämte grundtexten tili Völuspa S. 5)^): das 'ek vas austr' aber 
ist ebenso wie die Bemerkung gegen Thor (v. 32) einfach ironisch zu fassen (vgl. v. Liliencron 
ZfdA. 10, 186). 

Der dritte Hauptbeweis Rydbergs ist das angeblich standige Hineinspielen des Geirröd- 
mythus in unser Lied. Die Worte v. 40 : *ek vas i here . . . geir at rjö|>a' sollen eine skaldische 
Anspielung auf Thors und Lokis gemeinsame Fahrt zu Geirröd enthalten. Loki, der ihm auf 
dieser Fahrt geschadet hat (v. 41), soll ihm (v. 42) Bufse für den verursachten Schaden anbieten. 
Soweit ich sehe, pafst aber diese Beziehung weder auf die in den Skaldskaparmal noch in Eilifs 
Thorsdrapa enthaltene Version des Mythus. Nach der ersten ist Loki zwar Thors Gefahrte, aber 
davon, dafs Thor sonst noch einen Genossen, geschweige ein Heer gehabt habe, ist nirgends die 
Rede. Nach der zweiten, der Rydberg gröfseren Glauben beimifst, wo Thor thatsächlich mit einem 
Heere auszieht, fehlt wiederum die Anwesenheit Lokis auf dem Zuge (a. a. 0. I, 701). Wie kann 
also, wenn hier Eilif das Ursprüngliche bat, Loki sich rühmen, dalis er in jenem Heere gewesen? 
Auch die Deutung der Sundscene (vv. 8 ff.) auf ein ähnliches Ereignis wie die von Geirröds Töchtern 
Greip und Gialp angerichtete Überschwemmung (S. 302) scheint mir nicht haltbar. Ganz ab- 
gesehen davon, dafs die Erklärungen von Hildolfr 'möulf' und rekkr 'en med styf hällning' sehr 
bedenklich sind, liegt nicht der geringste Anlafs vor, die Worte *rät)svinne' und 'Rä|)sey' in der 
obscönen Bedeutung Rydbergs zu fassen: denn in den Worten: 'var{:k f)eim einn vllom ofre at 
r9|)om' (v. 18) ist keineswegs an ein rein sinnliches Verhältnis zu denken, es bezeichnet zugleich 
auch die geistige Überlegenheit Odins, und 'Rä[)seyjarsund' erklärt sich als 'Ratsinselsund' auf die 
einfachste und natürlichste Weise. Ja, da wir ein Kunstwerk zunächst an sich selbst zu messen 
haben, so dürfen wir diese phallischen Bedeutungen gar nicht dulden, da nirgend im Liede sonst 
— V. 26, 5ff. sind als Interpolation längst allgemein ausgeschieden — der Dichter auf dies Niveau 
herabsinkt Die skurrile visa 34 der Lokasenna: 'Hymes meyjar h9f|)o ))ik at hlandtroge ok |)er 
i munn migo' darf für unser Lied nicht herbeigezogen werden'). 

Kann ich Rydberg so nirgends zustimmen, so zeigen meine früheren Ergebnisse mit den 



^) Mit Recht macht Sander darauf aufBerküam, dafs schon die Replik Thors (v. 31) auf mehrere Liebes- 
aifären deute, wenn er aber drei im ganzen annimmt, so kann ich ihm hierin nicht folgen. Die Lesart von R.: 
*einhverja' ist entschieden die bessere; es heifst also auf die hier folgenden Abenteuer geheimnisvoll deutend: 'ich 
tändelte mit einer gewissen'. Die Beziehung auf Saga, mit der Odin nach den Grimnismal täglich ans goldneu 
Bechern trinkt, ist schon deswegen verfehlt, weil jenem Verhältnis, das ähnlich wie der Mimirmythus einen welt- 
erhaltenden Naturvorgang schildert, jeder erotische Charakter mangelt. 

') Treffend äufsert Sander S. 4: 'Hvem kan fatta, att Radseyjarsund är ett s&dant qvinnligt giunungagap, 
sl ständigt och väldigt strömmande, och Hildulf därtill s& fördomsfri, att hao häller en Tärjekarl für att lotsa väg- 
farande öfver det sundet?' Im übrigen kann ich mich freilieb der von Sander vorgetragenen Aufifassung des 
Liedes nirgends anschliefsen (vgl. AfdA. 19, 191 f.). 

2* 
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Resultaten Jönssons in der oben citierten Abhandlung manche Berührungspunkte. Ich fasse die fünf 
Hauptmomente, in denen ich ihm, teils auf Grund meiner früheren Arbeit, teils von ihm neuer- 
dings überzeugt, beipflichte, zunächst kurz zusammen. 

1. Der überlieferte Text ist in mannigfacher Weise interpoliert. Ohne diese Zusätze ergiebt 
sich ein abgerundetes und wohlgeordnetes Ganze, mit ihnen eine unförmliche Masse, die jedem 
Form- und Schönheitssinn widerstreitet. Ich kann daher nicht zugeben, dafs bei dem singulären 
Charakter des Liedes an einer conservati?en Gestaltung des Textes festgehalten werden müsse 
(Sijmons Edda S. XIV). 

2. Es ist unrichtig, dafs der suffigierte Artikel unserm Liede eigentümlich ist Schon 
Jacob Grimm (Gramm. 4, 432 ff.) hatte seine Echtheit beanstandet, und mit Recht tilgt ihn Jönsson, 
wie ich schon früher, als metrisch fehlerhaft in sämtlichen Fällen (a. a. 0. S. 150 — 153). 

3. Ebenso sind die eingelegten Prosapartien fast überall nicht nur entbehrlich, sondern 
direkt störend, und der Grund der Interpolation läfst sich aufs einfachste erklären; es ist also 
unzutreffend, wenn Sijmons eine 'stabreimende Prosa', die stellenweise in Strophenform übergeht, 
als die Grundform unseres Liedes annimmt und ohne Analogiefall auf eine strophische Gliederung 
principiell verzichtet (a. a. 0. S. 100)^). 

4. Das Lied besteht zum kleineren Teil aus, meist verderbten, liodahattvisur^); die 
Hauptstrophenform aber ist, wie Jönsson nachgewiesen hat, malahattr, nicht, wie ich früher fälsch- 
lich annahm, fornyrdislag. Meine Reconstruction nach der Richtung kann ich also nicht mehr 
aufrecht erhalten. 

5. In der Auffassung der äufseren Gliederung des Gedichts treffen wir im wesentlichen 
zusammen ^). 



^) Die EotscheidaDg, ob Prosa oder Vers vorliegt, ist bei der corrapteo UberlieferuDg allerdings nicht 
immer leicht, und Jonssoo selbst schwankt zuweilen, wie ein Vergleich seiner Ausgaben mit der Litteratur- 
geschichte zeigt. Nehmen wir letztere als mafsgebend an, so treffe ich mit ihm in der Annahme von Prosa in 
folgenden Fällen zusammen: vv. 17. 21. 33 — 35. 41. 45 f.; alle diese Zeilen sind völlig entbehrlich (Junsson 
a. a. 0. S. 152; ZfdA. 31,240). Dagegen kann ich in vv. 27f. und 38 (wie früher Jonsson selbst) nur Strophen 
erkennen, auch v. 31 f. und 5] f., wo die zweite visa jedesmal mit geringen Änderungen einen liodahatthelraingr 
ergiebt, nehme ich eher Verderbnis an. Am schwierigsten liegt die Frage am Schlufs des Gedichtes. Hier scheint 
die metrische Unrichtigkeit von v. 60 und vor allem v. 57 — 58 für spätere prosaische Zusätze zu sprechen, 
während v. 59 tadellosen malahattr zeigt. Dagegen ist der Ton dieser Strophe wie auch der v. 55 so prosaisch, 
dafs ich sie nach wie vor als später zugesetzte Notbrücken ansehen möchte, um die durch die Umstellung der 
V. 54 veranlafsten Zusammenhangsstörungen zu beseitigen: vv. 54 und 60, vollkommen den einleitenden Zeilen 
vv. 1. 2 parallel gebaut, schliefsen allein das Gedicht passend ab (vgl. ZfdA. 31, 244). 

*) Als solche fafst Jönsson folgende: v. 47 (tadellos), vv. 22. 25 (beidemal ein helmingr), ferner viel- 
leicht ursprünglich v. 18, 9ffl und v. 20, 3 ff. Ober v. 24, 5 ff., die er in den Aarb0ger S. 159 eben dahin rechnet, 
finde ich in der Litteratnrgeschichte keine Notiz. Wenn Jönsson alle diese Strophen als unecht verwirft, so 
kann ich ihm nur hinsichtlich der gnomischen v. 22, die vielleicht überhaupt Prosa ist, beipflichten. Für die 
Unecbtheit der v. 47 weifs er nichts beizubringen, als dafs Harbard, der doch geflissentlich solche Wutaus- 
brüche Thors ignoriert, nichts dagegen sage, sondern ihm auffallender Weise anbefehle (v. 48) sich heimzu- 
begeben. Jonsson selbst mufs die Tadellosigkeit der visa nach Form und Stil sonst anerkennen. Über /lie übrigen 
visur wird noch unten (S. 13) zu reden sein. 

^) Mit V. 12 schlofä ich, mit v. 14 Jonsson die Einleitung: er rechnet also die überleitende Hruugnir- 
strophe noch nicht zur eigentlichen Senna. Dagegen läfst er diese schon mit v. 42 schliefsen, während ich die 
von ihm mit Unrecht gestrichene v. 47 als Oberleitnngsstrophe annahm. Auch in der Einzelkritik stimmen wir 
bezüglich der Einleitung im ganzen überein: v. 3 und 13 beurteilt er unzweifelhaft richtiger als ich. Was 
den Schlufs anlangt, so ist auf zwei Punkte bereits aufmerksam gemacht, in denen ich ihm nicht folgen 



• w 
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Trotz dieser Ubereinslimmungen bin ich doch liinsichllich des Hauplteils, der eigentlichen 
^senna' wesentlich anderer Ansicht wie Jönsson. Wenn dieser versucht, eine solche in dem Sinne 
herzustellen, dafs genau immer einer Apostrophe Thors eine Erwiderung Harbards entspricht, wenn 
er der hdschr. Überlieferung entgegen die Replik: *hvat vantu mel)an, [)6rr?^ ein für allemal 
streicht, so erscheint dies von vornherein als ein gewaltsames Verfahren, denn die stichomythi- 
schen Partien in Einleitung und Schlufs zeigen am deutlichsten, dafs ein so strenggegliedertes 
Streitgespräch, wie es etwa Hüllenhoff für die Vafthrudnismal nachwies, niemals beabsichtigt sein 
konnte (vgl. besonders vv. If. 10 ff. 54 f. 60), und fafst man nur die Erwiderung Harbards als 
ironische Persifflage, so fügt sie sich wohlpassend in die Anlage des Gedichts. Aber auch im ein- 
zelnen verfährt Jönsson recht eigenmächtig. So bei der Tilgung von vv. 27 f. In Wirklichkeit 
ist die ^andere Versform' das einzige, was er für ihre Beanstandung beibringen kann. Denn unrichtig 
ist, dafs sie den letzten Teil der v. 26 voraussetzen: sie beziehen sich, wenn man diesen gewifs 
erbärmlichen Zusatz streicht, sehr gut auf die Schmähung: 'af hrde3lo ok hugbley))e \kx va$ i hanska 
trof)et' Wenn femer Jönsson die sehr auffallige Thatsache, dafs Thor gar nichts darauf erwidert, 
damit erklärt, dafs er sagt, dieser, der seine schwache Seite kenne, wisse, dafs es nichts nütze 
wütend zu werden, *han synker derfor pillen og lader som ingen ting', so ist das eine voll- 
kommene Verkennung von Thors Persönlichkeit, der eben seinen Zorn nicht zurückhalten kann, 
wie z. B. in v. 47, und dadurch so komisch wirkt. Für ebenso unglücklich halte ich die Moti- 
vierung der Athetese von v. 18: weil Harbard auch v. 30 von seinen Liebesabenteuern ausführ- 
lich redete, so hätte sich der ursprüngliche Verfasser mit dem dort erzählten als einem allgemein 
giltigen Exempel begnügen lassen können: demnach müfsten auch vv. 16 und 40 als unecht 
fallen, da Odin in v. 24 schon in ausgiebigster Weise über seine Thätigkeit als Krieger sich aus- 
läDst ('vask ä Vallande ok vigom fylg|)ak'). Die Frage hinsichtlich der Zeilen v. 18, 91!. ist aller- 
dings schwierig: die corrupte Form gestattet hier schwer eine Entscheidung, doch ist wohl das 
Naheliegendste, Zeile 11 und 12 als Reste einer Liodahattstrophe zu fassen, die mit Hilfe von 
Hav. 161, 4 f. zu vervollständigen wäre. 

Am allerbedenklichsten aber erscheint mir die Athetese von v. 20, 3 ff. und v. 24, 5-7. 
25: beidemal vermifst Jönsson den inneren Zusammenhang in der Strophe, aber mit Unrecht. 

In V. 22 sollen (S. 166) zwei unzusammengehörige Dinge zusammengeworfen sein, nämlich 
Harbards Zusammensein mit den Riesenweibem und sein sonst unbekanntes Verhältnis zu Hiebard. 
Aber das letzte ist eben die Voraussetzung für das erste, und wir haben hier, wie ich schon früher 
hervorhob (a. a. 0. S. 276), eins der bekannten von Müllenhoff nachgewiesenen vfSxhqov ngoceQoy. 
Über den Hiebardsmythus — falls ein solcher wirklich vorauszusetzen ist — werden wir zwar nicht 
genügend unterrichtet, doch erhalten die in der Strophe geschilderten Vorgänge durch das Liodatal 
und die Skirnismal genügende Beleuchtung. Hav. 151 rühmt sich Odin: 'Einen sechsten Spruch 
kenn' ich, versehrt mich ein Held durch Wurzeln von weichem Holz: diesen Mann, der mich zum 



kaao. Ferner sehe ich nicht ein, warum die nach Bugs^ einleuchtenden ßessernngeu tadellose visa 44, die einen 
neuen Hohn Odios enthält, nicht in den Zusammenhang passen soll. Was endlich die beiden Übergangsstrophen 
40. 42 anlangt, so finde ich die Worte der ersten : 'ek vas i here es hingst ger|>esk gnsefa gonnfana, geir at rj6{>a' 
wohl zusammenhangend (ZfdA. 3], 279); v. 42 ist freilich schwer verständlich; ich halte die Ausführungen Ryd- 
bergs, der an ein bestimmtes niyth alogisches Faktum denkt, für wenig überzeugend, und immer die Liliencronsche 
Auffassung (ZfdA. 10, 187) noch für die beste. Freilich kann ich mir das rätselhafte Präteritum *unno' neben dem 
'vilja' der folgenden Zeile auch nicht erklären. 
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Zorn herausfordert, trifft eher das Unglück als mich.' Er hat also den Besitzer des Zauberstabes 
dadurch, dafs er den für ihn bestimmten Runenzauber unschädlich machte oder auf jenen zurück- 
lenkte, ins Unglück gebracht. Nichts anderes kann unsere Stelle besagen. Odin meint: 'Für 
einen grimmen Jöten habe ich Hiebard bisher gehalten, aber ich bethörte ihn, der Zauberstab 
kam in meine Gewalt, und nun zauberte ich ihm den Verstand weg.' ZfdA. 30, 139 habe ich 
vermutet, dafs die letzte Zeile ursprünglich lautete: 'gaf mer, «rvite, gambantein'; der Zusatz 'en 
ek velta hann 6r vite' zeigt jedenfalls, dafs, der die Erweiterung vornahm, die Situation ganz 
richtig verstand. Aber den Zauber wendet nun Odin auch gegen Riesenweiber an. Hav. 155 
heifst es weiter: 'Einen zehnten kenn' ich, wenn Zauberweiber im Fluge durchfahren die Luft; 
bewirken kann ich, dafs sie sich rückwärts wenden nach Hause, der Hüllen beraubt, nach Hause, 
verstörten Verstands'. Dals die myrkri|)or und tünri[)or identisch sind, ist längst anerkannt. V^ar 
dort von einem Wegzaubern der angenommenen Gestalt die Rede, so ist hier umgekehrt das Ver- 
zaubern in eine Unholdsgestalt gemeint, beides nur eine verschiedene Äufserung ein und der- 
selben Kraft. Ich habe schon an anderer Stelle hervorgehoben, dafs die in die Skirnismal ein- 
geschobene Runenepisode die in den Harbardsliod gegebenen Andeutungen durchweg zur Voraus- 
setzung hat (ZfdA. 36, 288). Sie zeigt an einem typischen Beispiel, wie mit Hilfe des 'gam- 
banteinn' eine Riesin verzaubert werden soll, und wenn der Gerd dort in v. 31 in Aussicht gestellt 
wird, 'verlaus' zu bleiben oder wenigstens wegen ihrer Mifsgestalt den Männern nicht zu gefallen, 
so ist das derselbe Gedanke wie in v. 20, 5, wo die Riesinnen von den Männern weggezaubert 
werden sollen, denn es zwingt uns nichts, verr hier als 'maritus' zu fassen. 

Noch unbegreiflicher ist mir die Athetese von v. 24. Jönsson berührt sich hier mit 
Sijmons, der ebenfalls behauptet (Edda S. 106), dafs ihr zweiter helmingr einen ganz fremdartigen 
Gedanken einmische^). Die enge Zusammengehörigkeit der beiden Halbstrophen wird aber durch 
eine doppelte Übereinstimmung gesichert. Zunächst inhaltlich. Wenn es heifst: 'Ich war in 
Valland, ich folgte Kämpfen; ich reizte die Helden und versöhnte sie nimmer', so deutet dies auf 
die bekannte Neigung Odins, unter den Menschen Streit zu stiften, um sich Helden für seine 
Halle zu gewinnen — man braucht nur an den Schlufs der Helg. Hundb. H zu denken — ; daran 
schliefst sich durchaus passend die Bemerkung, dafs Odin nur über die Jarle walte, die auf der 
Wahlstatt fallen, nicht über die unkriegerischen Bauern. Sodann aber zeigt sich in den beiden 
Halbstrophen derselbe bewufste Hang komisch zu übertreiben. Im Liodatal heifst es (v. 153), 
dafs Odin auch wiederum den Streit zu schlichten verstehe, in den Vafthrudnismal (v. 41) wird 
ausdrücklich ebenfalls die Versöhnung der Einherjar nach dem Streit hervorgehoben: 'aldre saettak' 
ist also hier na{^ imovotav gesagt für 'alder saettak', um den Begriff des Kriegerischen bei Odin 
absichtlich zu urgieren. Ganz entsprechend im zweiten Helmingr, wo statt des zu erwartenden 
'karla kyn' wiederum absichtlich '))r8ßla kyn' gesagt wird, um die Waffenunfahigkeit Thors zu 
übertreiben*). 



') Aof die weilere Tilgung^ von v. 25 durch J6o880d and vv. 25—28 durch Sijmons brauche ich, da sie 
sich anf die angebliche Unechtheit von v. 24, 5—7 gründet, nicht einzugehen. 

^) Dieselbe komische Übertreibung liegt vor, wenn es heifst: 'Ich afs Häriog und Habermas' — eine 
Speise, die der der Knechte entschieden näher kommt als der der freien Bauern (vgl. Rigs|>. 4. 18), wenn Thors 
Armut, seine schlechte Kleidnng, sein Landstreicheransehen hervorgehoben werden — lauter ironische Trugschlüsse 
aus seiner gegenwärtigen hilflosen Situation, um den in v. 24 mit der Beschimpfung jirfell ausgesprochenen Trumpf 
vorzubereiten. 
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Die inhaltliche und formelle Inlegrität der genannten Strophen der Mittelpartie aber wird 
um so mehr einleuchten, wenn wir uns das Lied noch einmal in seiner litterarischen Stellung an- 
sehen. Da es in einem dreifachen Zusammenhang betrachtet sein will, so ist eine Vernachlässigung 
eines dieser Gesichtspunkte von vornherein verhängnisvoll. 

Der erste, der mythologische, ist am besten und schärfsten gefafst von Rosenberg Nord- 
boernes Aandsliv I, 191 ff. Er nimmt an, dals ein Dichter, der die ganze Menge Erzählungen von 
OSin und Thor vor sich hatte, einmal die beiden Hauptgötter einander gegenüberstellen wollte, 
jeden in seinem überlieferten Charakter, aber so, dafis sie Hegnes med sit grelleste Ssrprsg\ 
Odin ist die Kraft des Gedankens im Dienste des Willens, Thor ebenso die Kraft der That, des 
Handelns. Der eine kämpft mit geistigen, der andere mit körperlichen Waffen. Beide Charaktere 
aber sind nach der schlechten Seite übertrieben: Thor ist ungewöhnlich einfaltig, Odin ungewöhn- 
lich boshaft. Aus dieser Auffassung folgt aber auf der einen Seite, dafs Thor den kürzeren ziehen 
mufste, andererseits, dafs es nicht zum eigentlichen Kampf zwischen den Göttern kommen kann, 
da Odin immer den Gang der Handlung in der Hand hat. Das Lied knüpft also an die beiden 
Gedichte, in denen die geistige Überlegenheit Odins und die Thatkraft Thors am meisten hervor- 
tritt, an die Grimnismal und die Thrymskvida, unmittelbar an. 

Diese Charakteristik der beiden Götter geht nun aber schon über das Reinmytho- 
logische hinaus und erklärt sich nur aus einer politischen Tendenz. Die oben erwähnten 
absichtlichen Verunglimpfungen Thors sind nur in einer Zeit verständlich, wo der Odinkultus 
auch im politischen Leben eine so dominierende Stellung einnahm, dafs der auf diesen seine 
Rechte und Ansprüche gründende Jarlstand (Rigs{). 36) sich — in den Worten Odins — einen 
derartigen Angriff auf das Bauerntum erlauben durfte. Und dies kann nur die geistig belebte, 
zugleich aber in die wirtschaftlichen Verhältnisse scharf eingreifende Epoche Harald harfagris sein. 
Man hat einen derartigen innigen Zusammenhang mit den politischen Verhältnissen bei anderen 
Liedern längst zugegeben. Dafs die Havamal aufs engste mit den Zuständen der vorharaldischen 
Zeit verwachsen sind, ist mehrfach hervorgehoben (Müllenhoff, DA. 5, 287. Sars Udsigt over den 
norske Historie 1, 206). und die Rigs[)ula wird als politisches Tendenzgedicht, um Haralds König- 
tum zu empfehlen, betrachtet: die leidenschaftslose Ruhe, mit der dort neben der Verherr- 
lichung des Jarl-Königtums doch auch die andern Stände gerecht behandelt werden, kontrastiert 
merkwürdig mit den leidenschaftlichen Ausfallen in unserm Liede: in noch höherem Mafse ist 
dies wohl ein Niederschlag jener unruhigen Zeit des grofsen Königs^). 

Aber weder der mythologische Hintergrund, noch der aktuelle Anlafs seiner Entstehung 



^) Ge^en meine ADnahme eioes Zosammeohaoges noseres Liedes mit der von Harald verhäogteo Gewalt- 
marsregel hat M. Hirschfeld (Uotersachaogeo zar Lokaseooa S. 49 — 54) Einspruch erhoben, ohne doch, soviel ich sehe, 
stichhaltige Argumente vorzubringen. 1) Dafs die freien Bauern natürlich durch Haralds Mafsregei keine 't^rielar' 
wurden, brauchte er sich nicht zu bemühen, zu beweisen, ebensowenig dafs *l)raBlka' nicht ^zom Knecht macheu' 
bedeuten mufs: dafs aber ein Aristophaniker in komischer Übertreibung diesen Ausdruck benutzte, um auf ihre 
veränderte Stellung anzuspielen, wird dadurch nicht unmöglich. 2) Dafs die Mafsregei Haralds, auch wenn sie 
scheinbar alle Stände gleichmäfsig traf, doch die freien Bauern schwerer mitoehmeQ mufste als die Jarle, ergiebt sich 
z. B. aus den von mir (S. 233) aus der Saga mitgeteilten Vorgängen auf den Orkneys. Die Jarle waren eben, 
wenn sie sich Harald fügten, in ähnlich selbständiger Stellung, wie wir uns Harbard hier im Dienste Hildolfs 
denken müssen. 3) Die Scheu vor dem Zorn des Königs, der sich nicht einmal ohne Erlaubnis ein Loblied singen 
liefs, brauchte für den Dichter nicht mafsgebend zu sein, da er seine Anspielungen versteckt genug vor" 
gebracht hatte. 
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verleihen unserm Liede schon den eigenartigen Charakter, sondern erst die humoristisch-dramatische 
Form, in der es gedichtet ist: dafs es hier am Anfange einer Entwicklungsreihe steht und den 
Skirnismal und der Lokasenna vorarbeitet, habe ich (Zfd/V. 36, 287) zu zeigen versucht. Diese 
Eigenart, die zuerst Vigfusson (Cpb. I, 100) genügend beleuchtet hat, beeinflu&t in launigster Weise 
Inhalt wie Form und ßndet teils in absichtlichen komischen Verdrehungen und Trugschlüssen, 
teils in sehr überraschenden Wortspielen ihren Ausdruck'). 

Nach diesen Erwägungen ist die Wiederholung der beiden Motive, der Kriegskunst und 
geistigen Überlegenheit, in den drei Abschnitten der senna keineswegs lästig, sondern planvoll an- 
gelegt und kunstvoll gesteigert. Im ersten Teil (w. 16. 18) ist Odins Souveränität gewissermafsen 
mythologisch gerechtfertigt — Thor ist, wie die Thatsache, dafs er in seiner Angst bereits Odins 
Thaten für sich usurpiert, zeigt, hier schon geschlagen. Im zweiten Abschnitt kommt der politische 
Gegensatz zum schärfsten Ausdruck — Runenkunde und kriegerisches Wesen sind wie Rigs[). 43 
die charakteristischen Merkmale des über den Bauern triumphierenden Jarles (vv. 20 und 24). Im 
dritten Teil endlich ist Odin lediglich Schalk und stellt mit Absicht seine kriegerische und geistige 
Überlegenheit von einer durchaus frivolen Seite dar (vv. 30 und 40. 42). Im Gegensatz zu dieser 
geistigen Vielseitigkeit Odins steht Thors eintöniges Wesen; er bleibt die ganze senna hindurch 
der geistlose Bramarbas, der hilflose Bauer, der täppischlüsterne Kraftmensch. 

Somit kann ich dem von Jönsson (a. a. 0. S. t52) aufgestellten Resultat, daOs die liodahatt- 
visur, was die Anlage und den Inhalt des Liedes anbetrifft, vollständig überflüssig und gleichgiltig 
sein sollen, nicht zustimmen, vv. 20. 24. 5. 27. 8. 47 sind nicht, ohne die Dichtung zu zerstören, 
aus dem gegenwärtigen Zusammenhange zu trennen. Sämtliche Strophen sind daher von vorn- 
herein in dieser Verbindung gedichtet, oder der Aristophaniker hat die abweichenden visur anderen 
Liedern, um zu travestieren, entnommen^). 

^) Daher ist das Lied als mythologische Quelle mit Vorsicht za benatsen, nod ich halte es für 
sehr gewagt, aos v. 24 auf einen Mythos za schliefsen, dafs die Knechte oder Baaern sich nach dem Tode, analog 
den Einberjar bei Odin, bei Thor versammeln sollen: es scheint mir das ebenso ein komischer Tragschlafs, wie 
in V. 19 die dem Mythos widersprechende Behauptoog Thors, dafs er die Augen Thia5is an den Himmel geworfen 
habe, eine im Eifer des Streites erfolgte Verdrehung (vgl. ZfdA. 31, 276). Vgl. im übrigen die ominöse Bedeotoog 
von nirosslijöfr Tür Thor, die Umtaofong von 'Au|)valdi' in <Allvaldi', die Vorstellong, dafs Odio wie ein Wolf 
cepa' solle, endlich, dafs er hinfahren solle, wo ihn *hafe allan gramer*. Dazo die eigentümlichen Wortspiele* 
chafra' = Habermos and Bockfleiscb, 'ofre at r^|>om' intellektuell und erotisch, 'aldre settak' für 'alder scttak'; 
'hvar namt \»u [lesse en hncefelego or|)?* rhetorisch und wörtlich gefafst. Das überraschendste Beispiel bietet die 
herrliche v. 30, die fast in jedem Worte parodiert. 1) Inhaltlich: *Jeg var, som du, ogsi i osterleden, men du 
havde mede med Svirangs söonerne, jeg — med den skönoe pige. Du blev angrebet med sten, jeg med — kys ok 
kiertegn' (Joosson Aarboger 1888, S. 168). 2) Formell : *Ich scherzte mit 'einer gewissen* (eiuhverja) nag' vnovoiav für 
'Einberjo' (einer Walküre), ich spielte mit einer 'Leinweifsen' (linhvito* Tür *Iindhvito' (einer Schildweifsen, einer 
Walküre). Ich 'b4|»ak laun|)iog' (hatte ein Stelldichein) statt Moog |>iDg' (leitete Versammlungen der Götter); 
gladdak 'goUbjarta' (ich erfreute das goldglanzende Mädchen) statt 'die goldglanzende Walhall oder die Adler 
und Rabeu'. In diesem Falle zeigen auch die Varianten der Hdschrr.: eioherjo A. lindhvito R. long |)ing B. 
gullhvitu A, dafs man das Verhältnis schon in alter Zeit richtig empfand. 

-) Dafür würde m. E. sprechen: 1) die v. 19, in der die Zosätze: 'a |)ann enn hei{>a himen' und 'I»aus 
aller menn si|)an of se' von Joosson und mir mit Recht gestrichen wurden, die aber mit diesen Zusätzen eine 
liodahattvisa bildet (Z. 1 — 8). 2) Die Verderbnisse in den meisten liodahattvisur und die auffällige Thatsache, 
dafs wiederholt liodahattr-Zeilen mit malahattr-Klang erscheinen (Jonsson a. a. 0. S. 162), was auf eine Umformung 
deutet. 3) Die hdschr. Varianten in v. 30, die auf ursprüngliche Zugehörigkeit der Strophe zu einem ernsthafter 
gehaltenen Odinsliede schliefsen lassen und die Annahme nahelegen, dafs auch sonst visur, wie z. B. 24, 5 — 7, ein 
ursprünglich anderes Ansehen hatten (ZfdA. 31. 237). 
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Wenn Jonsson vom künsllerischen Standpunkte gegen den Wechsel der beiden Metra un- 
bedingten Einspruch erhebt (S. 147), so weifs ich nicht, warum er die Hakonarmal Eyvind 
Skaldaspillirs so principiell anders behandelt. Dort kehren genau dieselben Eigentümlichkeiten 
wieder: teils malahattr, teils liodahattr, Strophe 9 aber in beiden Metren, aufserdem aber wieder- 
holt in liodahattr-Strophen Zeilen mit malahattr-Klang, und in noch gröfserem Umfange kann dies 
in den fragmentarischen Eiriksmal, die den Hakonarmal als Vorbild dienten und den Harbardsliod 
der Zeit nach näher stehen, der Fall gewesen sein. Warum sollen wir nicht wie dort eine be- 
stimmte künstlerische Absicht des Dichters in der Verbindung der beiden Strophenarten in ein und 
demselben Liede annehmen? 

3. Völundarkvida. 

In meiner Abhandlung über die Völundarkvida (ZfdA. 33, 24 ff.) hatte ich das Gedicht als 
eine Verschmelzung zweier älterer Lieder nachzuweisen gesucht und dabei Gelegenheit genommen 
auf das Verhältnis zur Thidrekssage einzugehen, auch flüchtig — da mir eine principielle Erörte- 
rung dieser Frage fernlag — , den Mythus als solchen gestreift. Die Ergebnisse meiner Unter- 
suchungen kann ich in folgende drei Sätze zusammenfassen. 

1) Die einzigen alten und echten Quellen, die daher auch für die Frage des Ursprungs 
des Mythus in erster Linie zu Rate zu ziehen sind, sind die Völundarkvida und die bekannte 
Stelle im altenglischen Liede Deors Klage: der Bericht der Thidrekssage ist jünger und roman- 
haft ausgeschmückt. Die älteren Quellen enthalten nichts, was über den Begriff ursprünglicher 
Gemeinsamkeit der arischen Völker hinausgehend auf eine direkte Entlehnung schliefsen läfst. 

2) Die beiden alten Quellen, die wahrscheinlich auf niedersächsische Lieder zurückgehen, 
stimmen, soweit wir aus dem kurzen lyrischen Ergufs des altenglischen Dichters ein Bild gewinnen, 
in allen wesentlichen Punkten überein: nur ist der Anfang des alten Liedes von Völundr-Nidudr im 
eddischen Gedicht ersetzt durch das Bruchstück eines ebenfalls dem Wielandkreise angehörigen 
Liedes, das dessen Abenteuer mit dem Schwanenmädchen behandelte und das der Angelsachse 
augenscheinlich nicht kannte: die beiden Liedbruchstücke sind aber von einem Redactor, wohl 
mit einigen Zuthaten, zu einem neuen künstlerischen Ganzen verbunden. 

3) Dieses in seiner letzten Redaction gut und vollständig erhaltene Lied wird aber in 
seinem Zusammenhang unterbrochen durch eine sachlich und formell gleich bedenkliche Partie, 
die vv. 6ff., welche, alle charakteristischen Merkmale einer Interpolation tragend, durch ein Mifs- 
verständnis in v. 18 veranlafst wurde und zum Teil auf echte Partien zerstörend einwirkte. 

Gegen die beiden ersten Punkte hat sich WMüUer in einer sehr erregten Kritik gewandt 
(Zur Mythologie der griechischen und deutschen Heldensage, S. 107 ff.)» hauptsächlich, weil ich 
mich in einem kurzen Schlufswort der alten, neuerdings wieder von EHMeyer verteidigten 
Ansicht angeschlossen habe, dafs wir in der Wielandsage arisches Gemeingut vor uns haben (AfdA. 
13, 24 ff.), trotz meiner dabei gemachten Reserven (auf S. 46). Die Athetese aber weist Jonsson, 
der seinerseits auch W. Müller beizustimmen scheint, mit den Worten zurück: Derimod kan jeg 
ikke give Niedner ret, när han mener, at v. 6—10 er en Interpolation. Hans bevisferelse er forfejlet 
(a. a. 0. S. 208). Obwohl ich keinen Anlafs hätte, gegenüber dieser ohne Begründung geäufserten 
Ansicht die meinige noch einmal zu verteidigen, trete ich der ganzen Frage hier erneut näher, da ich 

Friedrichs- G/mnuiaiii. 1896. 8 
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einerseils einer Noliz Jönssons entnehmen mufs, dafs auch Biigge in einer mir leider unzugäng- 
lichen Schrifl die Ansicht Mullers teilt, andrerseits ich durch die kurzen, aher trefflichen Be- 
merkungen von Sijmons (Grundr. II, 60) teils in meiner Grundauffassung bestärkt, teils in einigen 
Einzelheiten zu einer andern Ansicht geführt worden hin, wenigstens die Möglichkeit verschiedener 
Auffassung zugehen mufs. 

In der Bevorzugung der Thidrekssage als Quelle berührt sich WMüller mit Gollher, der 
(Germ. 33, 449) in der letzteren die Handlung klar, einfach und ohne Zuthaten fmdet, während 
sie im eddischen Liede teils bis zur Unvcrständlichkeit gekürzt, teils durch fremde Zusätze er- 
weitert sei: er schliefst daraus, dafs der Bericht der Liederedda, an sich älter, doch nur mit 
Vorbehalt zum Ausgangspunkt der Forschung gemacht werden könne. Für willkürliche Neue- 
rungen und Änderungen vermag er aber nur das längst beanstandete Abenteuer mit dem Schwanen- 
mädchen anzuführen, andrerseits sind die Beweise für bessere Orientierlheit der Thidrekssage nicht 
gerade sehr überzeugend: G. vermifst in der Edda die Nennung des Schwertes Mimung — was 
auf einem Zufall beruhen kann — sowie von Wielands Sohn Wittich, der ebenso wie dessen Vater 
Wate ein sehr zweifelhafter Bestandteil der Sage ist (vgl. Grundtvig Daum. gaml. folkev. I, 71). 
Auch wenn eine Angabe fehlt, wie die Flügel verfertigt wurden, wird dies nicht ohne Weiteres 
als Kürzung anzusehen sein, da jedem geläutig ist, dafs der Besitz von Flugmitteln den elbischen 
Wesen anhaftete, endlich die Motivierung der Lähmung Wielands ist zwar im eddischen Liede 
nicht ersichtlich, aber in der Sage auch so verschwommen ausgedrückt, dafs man über die wirk- 
lichen Ursachen nur durch Vermutungen klar wird (ZfdA. 33, 38). 

Umgekehrt zeigt aber die Thidrekssage unzweifelhafte Beispiele von Zudichlung fremder 
Geschichten, so die unursprüngliche Episode vom Truchsessen, die das wahre Motiv der Ver- 
bannung verdrängt hat, ferner die eingestandenermafsen hier unpassende Einflechlung des Tell- 
schusses, die vielleicht einem Vorbilde wie Vol. 37, 5—8 ihre Entstehung verdankt, endlich 
die euhemeristische Heiratsgeschichte, die durch Müllers Bemerkung S. 112 nicht aus der Welt 
geschafft wird. Da die Thidrekssage um 1260 aufgezeichnet ist, unser Gedicht eins der ältesten 
Eddalieder repräsentiert, da wir an einigen Beispielen deutlich sehen, wie die Sage ausschmückt 
und erweitert, da endlich die angeblichen Lücken des eddischen Liedes mit Ausnahme eines 
Falles unbedeutend und, wie ich später zeigen werde, vielleicht gar nicht als Lücken aufzufassen 
sind, so ist der einzig richtige Schlufs, dafs wir in der Völundarkvida die gute ältere Quelle 
haben (vgl. auch Sijmons Grundr. H, 60). Nur an dieser lohnt es daher auch die angeblichen 
Übereinstimmungen mit Gnnischen oder klassischen Vorbildern zu prüfen: dafs die jüngere Version 
der Sage Erweiterungen unter fremdem Einflufs erlitten habe, habe ich keinen Grund zu bestreiten. 

Die beiden Hauptgründe, die Müller nun für die finnische Herkunft gegen EHMeyer 
ins Feld führt, sind durchaus hinfallig. Zunächst, dafs die Brüder in der einleitenden Prosa aus- 
drücklich als Söhne eines Finnenkönigs bezeichnet werden, würde nur dann in Betracht kommen, 
wenn dieser im Liede durchaus Glauben zu schenken wäre. Ihre Wertlosigkeit ist aber evident. 
Sie schöpft, wie auch die späteren kurzen Prosazusätze, aus dem Text des Liedes selbst, und die 
flnnische Abstammung ist sicher erst aus der Situation geschlossen'). Da nun die Verwechslung 



') Die Abhängigkeit der Prosa zeigt sich uoter aoderm in dem merkuürdigen Verfahren bei der Bc- 
urteilaog der Walküreuuainen *Alvi1r' und ^Svanhvit', mag mau dabei nun an ein Mifsverstäudnis des Sammlers, wie 
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von Eiben und Finnen, wie Meyer (AfdA. 13, 25) nacinveisl, auch sonst slalKindel, so haben wir 
gar keinen Grunil, der dreimaligen ausdrücklichen Bezeichnung Wielands im Liede selbst als eines 
Eibenfürsten zu mifstrauen. Noch weniger können die aufHilligen Ähnlichkeiten der Wielandsage 
mit dem finnischen Nationalepos Kalewala und den finnischen Volksmärchen etwas für die Ent- 
lehnung beweisen: Ich sehe davon ab, dafs die Ähnlichkeiten vielfach ganz allgemeiner Natur sind, 
zum gröfsten Teil aufserdem wieder die jüngere Version der Sage betreffen: Die Ergebnisse 
Comparettis in seiner Schrift: 'Der Kalewala' (S. 216if.) sprechen ausnahmlos gegen die Müller- 
sehe Auffassung. Die finnische Trias Wäinämöinen — Ilmarinen — Lemminküinen, mit der Müller 
die drei Brüder zusammenstellt, ist, wie dort gezeigt wird, eine Täuschung, da nur für die beiden 
ersten Zusammenhang nachweisbar ist (S. 220). Die Eigenschaften als Schmied und Bogenschütze 
werden bei Ilmarinen erst aus poetischer Bezeichnung der bilderreichen fuinischen Sprache erklärt 
(S. 216). Sowohl sein Zusammenhang mit dem Element des Feuers, wie die Ableitung seines 
Namens von 'ilma' Luft, wodurch er auch zu diesem Elemente in Beziehung stünde, werden auf 
das Bestimmteste in Abrede gestellt (S. 217): es fällt also auch der mythische Zusammen- 
hang mit dem Eiben Wieland. Im Gegenteil wird von Comparetti hervorgehoben, dafs erst unter 
skandinavischem Einflufs sich die Gestalt Ilmarinens zu einer Art Mimir oder Völundr aus- 
gebildet habe. Überhaupt ist, wo einmal bei Ähnlichkeiten der Mythen beider Völker eine Ent- 
lehnung anzunehmen isl, — was kehieswegs immer der Fall zu sein braucht — stets an die 
Einwirkung des skandinavischen Mythus zu denken, und meist beschränkt sich diese dann auf 
die Aneignung gewisser phantastischer Elemente von Seiten der Finnen: so legt Comparetti z. B. 
S. 261 dar, dafs in Wäinämöinen Odin nicht als Gott, sondern lediglich, soweit er als Zauber- 
meister charakterisiert ist, nachgeahmt wurde. In seinen schriftlichen Denkmälern aber blieb der 
eddische Mythus den Finnen überhaupt fern, die augenscheinlich weder einen Gesang der Edda 
gekannt noch ihn verstanden haben würden, und der einzige Weg der Vermittlung blieb die 
mündliche Tradition durch Volksmärchen u dergl. (S. 117). Wir haben demnach auch hier, wie 
es an anderen Beispielen, z. B. der Sprache, längst erwiesen ist, höchstens an die Einwirkung des 
kulturell höher stehenden Volkes zu denken. 

Ebensowenig einleuchtend aber sind mir die Beweisgründe Golthers. Dafs ein Schmied 
einem Weibe nachstellt und von ihr einen Sohn gewinnt, dafs er sich Flügel schmiedet und aus der 
Gefangenschaft bei einem feindlichen König davonfliegt, diese Übereinstimmung, meint er, könne 
nicht zufällig sein, nicht die dichtende Phantasie der Germanen habe dies geschaffen, sondern aus 
diesen willkürlich zusammengefügten Motiven habe ein Franke gegenüber der unscheinbaren Vor- 
lage ein grofsartig gedacjiles und kunstvoll durchgeführtes (iedicht verfertigt (a. a. 0. S. 454 — 462). 
Läfsl man das Motiv der Verfertigung der Flügel weg, die, wie die übrigen S. 453 f. aufgeführten 
Ähnlichkeiten nur die Thidrekssage kennt, so bleibt nur die Nachstellung des Mädchens und 
das Entfliegen aus der Gefangenschaft, von denen das erste nur Hephaistos, das zweite nur 
Daidalos berührt. Es müfste also, damit die Annahme einer Entlehnung wahrscheinlich würde, 
doch mindestens nachgewiesen werden, dafs in der Vorlage, den vielgelesenen vatikanischen Mytho- 
graphen, diese Verschmelzung angebahnt gewesen, aber Golther giebt selbst zu (S. 462), dafs sich 



Grondtvig ood SijmoDs (ZfdPh. 24, 17) wollen, oder, wie mir noch immer wahrscheinlicher ist, an eine redactio- 
nelle Änderung, um widersprechende Momente im Gedichte zu vereinigen, denken (ZfdA. 33, 26). 

3* 
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dort keine Spur davon finde: auf die blofse Möglichkeit, dafs, weil im Allertuni Hephaislos einige- 
male JaidaXoq genannt wird, die Mythograpben daraus vielleicht einen daedalus Volcanus gemacht 
hätten, läfst sich doch die Hypothese nicht gründen. Auch die Scheidung Golthers einer doppelten 
Namensform (fränkisch -nordisch Waland = Volicanus und niederdeutsch Weland = Daidalos) 
S. 465, die diesem Verschmelzungsprozefs dienen soll, und in der Etymologie der Alten wie der 
Mylhographen eine Stutze zu finden scheint, ist nicht haltbar bei der Annahme der von Sijmons 
aufgestellten Urform Velundr, die sehr wohl Umbildung eines niederdeutschen Weland sein kann 
(Grundr. II, 61). Nun ist freilich auch der Versuch gemacht worden, die Vereinigung der beiden 
Mythen schon aus der lateinischen Vorlage zu erklären (Schuck Vplundsagan Arkiv for nord. Filol. 
9, 103 IT.), aber was hier vorgebracht wird, ist, abgesehen davon, dafs fast alle jene vermeintlichen 
Ähnlichkeiten wieder auf die Darstellung der Thidrekssage gehen, so phantastisch, dafs es nicht 
notwendig erscheint, im einzelnen darauf einzugehen'). 

Mag also immerhin einiges aus antiken Quellen auf die jüngere Sage übergegangen 
sein, die älteste Gestalt, wie wir sie bei Deor und im eddischen Liede haben, hat damit nichts 
zu thun, und man wird sich daher vorläufig bei der alten Ansicht indogermanischen Ursprungs 
beruhigen müssen (Jacob Grimm, Myth. S 313 f.; EIIMeyer, Indogermanische Mythen II, 678 ff.) 
— falls man nicht überhaupt jede Verwandtschaft in Abrede stellen wilP). 

Vergleichen wir nun die beiden alten Quellen und stellen die Frage: 'Ist die Völundar- 
kvida in der vorliegenden Form als einheitliches Gedicht aufzufassen?', so ist dabei auf vier Punkte 
näher zu achten: 1) das Schwanenmädchenabenteuer; 2) die angebliche Verbannung Wielands; 
3) die scheinbaren Ungenauigkeiten der Völundarkvida; 4) die möglicherweise von ihrem Dichter 
herrührenden Zusätze. 

Was das erste anlangt, so sind, glaube ich, aufser WMüUer alle darüber einig, dafs es 
in unseren Zusammenhang weder mythisch noch literarisch hineingehört. Dafür ist freilich das 
Schweigen des altenglischen Dichters ebensowenig beweisend') wie der späte oberdeutsche Bericht 
von Friedrich von Schwaben, da die allerdings dort sehr romantische Erzählung doch möghcher- 
weise in dem Kebsenverhältnis des Helden zur Zwergenkönigin Jerome, dem ein Kind entsprofs, eine 
dunkle Erinnerung an die Bödvildepisode bewahrt haben kann: wohl aber spricht entschieden 
dafür, dafs die zwischen Völund und Alvitr geschilderten Vorgänge, die acht Jahre währen, 
unmöglich in die Zeit seiner Verbannung, die der Fesselung voraufgeht, fallen können. Da wir 
allen Grund haben, als kurze Vorgeschichte ursprünglich anzunehmen: 'Wieland lebt als Günst- 
ling an des Königs Hofe, er stellt seiner Tochter nach, er wird verbannt' (ZfdA. 33, 39), so würde 



*) Eine Probe danir, wie hier Mythen gedeutet werden, sei mitgeteilt. Aus den Angaben der vaticanischen 
Mythograpben über Vulkan, dafs dieser die Minerva zur Ehe versprochen erhalten und beim Ringen mit ihr auf 
sonderbare Weise ein Sohn entsprossen, ferner über Dädalus, dafs er, als er bei Minos als Künstler angestellt war, 
dessen Gattin zu einem Keuschheitsbruche verholfen habe, soll, begünstigt durch den Anklang der Namen Minos- 
Minerva folgende Sage construiert sein: 'Den hos Minos anstälde halte konstnären Dädalus väldtager Minos dotter 
Minerva*. Bödvildr giebt dann eine passende Übersetzung von Minerva: Nidudr soll durch das Medium minax, 
was irrtümlich für Minos verstanden wurde, mit dem griechischen Könige identisch sein. 

^) Dieser Ansicht ist für den griechischen Hephaistosmythus v. Wilamowitz-Möllendorff, Nachrichten d. k. 
Gesellsch. d. Wissenschaften zu Göttingen 1S95, S. 238. 

*) Wenngleich es immerhin auQ*allend wäre, wenn er sich einen derartigen Zug hätte entgehen lassen. 
WMüllers Einwand (S. 110) besagt nichts: als ob der Sänger Deor nur solche Fälle von Elend geschildert hätte, 
die seinen persönlichen Erlebnissen analog waren! 
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die Eiuflechtung dieses jahrelangen Wieiand so zu Herzen gehenden Abenteuers lächerlich sein, 
kann also in einem älteren Liede, das unsere Völundarkvida voraussetzt, nicht Platz gehabt haben. 
Eine andere Frage ist, ob sich der erste Teil, im Zusammenhang unorganisch, nicht doch auch 
an Wielands Person knüpft, wie ich mich (S. 34f. 46) entschieden habe; mit der Bestimmtheit wie 
damals möchte ich meine Ansicht heut nicht mehr hinstellen. Es läfst sich nicht leugnen, dafs 
ein wichtiges Moment dagegen spricht, nämlich die hdschr. Überlieferung des Codex Regius: 
^Qnondr'. Tritt dieselbe auch nur einmal auf, so könnte sie doch den ursprünglichen Namen 
des Helden bewahrt haben, da in diesem Falle alle drei Paare (O^nondr-Alvitr, Egell-Olrim, 
Slag6I)r-Svanhvit) alliterieren würden. Meine beiden Hauptbedenken hatten ferner die Unabhängig- 
keit des oberdeutschen Gedichtes sowohl wie der Thidrekssage von unserer Völundarkvida zur 
Voraussetzung. Beides ist aber zweifelhaft, ja, bei der Sage ist es sogar, wie Sijmons hervorhebt, 
wahrscheinlich, dafs ihr von c. 73 an unser Lied in irgend einer Form schriftlich oder mündlich 
vorlag, worauf die überaus merkwürdige Bezeichnung: ^Olrünar Egiir (c. 75) deutet (Grund. 11, 61): 
allerdings sprechen mythologische Erwägungen wieder für die Identität der beiden Personen, da 
der Schmied auch sonst überall mit Wassernixen und Windgeistern verbunden auftritt (Meyer, 
Indog. Myth. H, 679). Am allerwenigsten aber wird sie durch die Annahme Müllers (a. a. 0. 
S. 132) gestützt, dafs das Doppelverhältnis zu Alvitr und Bofjvildr in dem teils freundlichen teils 
feindlichen Verhalten zur Königstochter in der Thidrekssage seine Entsprechung haben soll, da 
ersteres nur einer euhemeristischen Auffassung des Sagenschreibers sein Dasein verdankt. 

Wir kommen zur Verbannungsepisode. Müller hält mir hier vor (S. 108), dafs ich in 
dem altenglischen Gedicht *wräc' zu einseitig als Verbannung gefafst habe, während es doch auch 
'Verfolgung, Elend, QuaF bedeute und hier so verstanden werden müsse. Ich sehe aber gar 
keinen Grund, von der ursprünglichen Bedeutung des Wortes, die schon W. Grimm (Helden- 
sage ' 22) annahm, an dieser Stelle abzugehen; auch Jonsson übersetzt es mit 'landflygtighed' 
(a. a. 0. S. 207). Dafs es hier als exilium zu verstehen ist, zeigt sowohl die zweimalige Hervor- 
hebung des Wortes, die darauf deutet, dafs der Dichter ihm eine über den allgemeinen Begriff 
Elend hinausgehende Bedeutung beilegte, als auch die in dem Epitheton 'wintercealde' liegende 
bestimmte Hinweisung auf die Situation in Ulfdalir, auf die Jonsson aufmerksam gemacht hat 
(a. a. 0. S. 210). Dafs es sich auf diese Vorgänge und nicht auf Wielands Aufenthalt in Sävarstöd 
bezieht, dafür spricht auch die Anlage des altenglischen Gedichtes: die Leiden der Verbannung zu 
schildern mufste dem Sänger Deor, der ja auch in die Fremde hatte gehen müssen, weil hr aus 
seiner Stellung als Sänger der Heodeningas verdrängt war, besonders naheliegen, und thatsächlich 
bespricht er ja auch des grofsen Theodorich Exil mit besonderem Nachdruck. Weniger gewifs ist 
es, ob der eddische Dichter die Verbannungsepisode kannte, aber doch auch sehr wahrscheinlich. 
Da sie sich in allen Versionen der Sage ausnahmslos findet und die Worte der Königin: *esa sa 
nü hyrr, es 6r holte ferr' die Bedeutung haben können: 'er ist nicht geheuer, der aus der 
Verbannung zurückkehrt', so haben wir gar keine Veranlassung anzunehmen, dafs sie ihm 
unbekannt gewesen sei: im Gegenteil, da eine Verbannung in den Plan des vorliegenden durch 
die Schwanenepisode erweiterten eddischen Liedes nicht hineinpafste, so liegt es nahe, dafs der 
Dichter den Worten, was sehr wohl anging, nur eine verallgemeinernde Bedeutung hier unterlegte, 
vielleicht gar mit Rücksicht auf die folgende Strophe, wo es heifst: *vmon ero augo orme frgnom' 
ein ursprüngliches 'fara 6v skoge' in 'fara 6r holte' umänderte - denn holtskridi (Waldgänger) ist 
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bekanntlich heili für 'serpens'. Wenn nun WMulIer meinem daraus, dafs die beiden allen Lieder nicht 
abhängig von einander sein können, gefolgerten Schlüsse, dafs beide auf ein niedersächsisches Lied 
zurückgehen müfsten, das die Verbannungsepisode enthielt, zwei Bedenken entgegenhält, so zeigen diese, 
dafs er sich nicht die Mühe gegeben hat, meine Argumentation zu prüfen. Wenn er meint, dafs 
der allenghsche Dichter auch aus einem anderen älteren altnordischen Liede geschöpft haben könne, 
80 habe ich dies bereits erwogen, aber wegen der Namensform Weland, die nicht auf Völundr 
zurückweist, als sehr unwahrscheinlich bezeichnet; wenn er ferner geltend macht, dafs inhaltliche 
Übereinstimmung in diesem Falle noch keine literarische Abhängigkeit bedinge, so verschweigt 
er, dafs ich das letztere aus wörtlichen Entsprechungen wahrscheinlich zu machen suchte (S. 36fr.). 

Gehen wir nun zu den scheinbaren Ungenauigkeiten der Völundarkvida über, so ist der 
Vorwurf Müllers, dafs ich die Motivierung von Wielands Auftrag an die Knaben, wieder zu kommen, 
nicht genügend beachtet habe (a. a. 0. S. 111), wiederum ungerechtfertigt. Ich halte vielmehr die 
dort gegebene Begründung für vollkommen unnötig und überflüssig und ßnde den ganzen Vorgang 
aus Wielands Charakter genügend erklärt. Der tückische Elbe kennt ganz genau den Zauber des 
gleifsenden Goldes; er weifs, die Knaben werden wiederkommen. Darum verschiebt er die That, 
um sich noch eine Zeitlang in dem Gedanken seines teuflischen Planes zu gefallen: das ist psycho- 
logisch vollkommen verständlich. Ich sehe also hier nicht mit Sijmons (a. a. 0. S. 61) die Sage als 
besser orientiert an, sondern meine vielmehr, dafs eine ebenso künstliche Ausführung eines im 
Liede angedeuteten Motivs vorliegt, wie bei v. 37, die die Einflechtung des hier sicher unorganischen 
Tellschusses verschuldet hat. 

Das zweite Hauptmoment ist die Verfertigung der Schwanflügel. Auch hier glaube ich 
nicht an die Lückenhaftigkeit der Völundarkvida: vielmehr erklärt sich die sonderbare Erzählung 
der Thidrekssage, die vielleicht auf antike Muster zurückgeht, aus einem Mifsverständnis oder un- 
genügender Kenntnis von Wielands Natur. Dafs diese elbische und zwergische Züge in sich ver- 
einigt, ist längst erkannt: der elbische Charakter, der im eddischen Liede, wie die Anknüpfung an 
die Schwanenmädchenepisode zeigt, noch lebhaft empfunden wurde, tritt aber in der jüngeren Quelle, 
der Thidreksage, wo das Hauptgewicht auf seine Schmiedefertigkeit gelegt wird, durchaus in den 
Hintergrund. Dafs elbische Wiesen fliegen können, ist eine ganz bekannte Thatsache: ich erinnere 
nur an das Falkenhemd Freyjas, die ja sich überall mit elbischen Wesen berührt (Meyer, Indo- 
germ. Myth. H, 629. 31). Mag diese Kraft einem Gewände oder einem Ringe anhaften (WGrimm, 
DH. ^ 22), auf jeden Fall durfte sie bei Wieland vorausgesetzt werden. Man darf nun freilich 
nicht etwa annehmen, dafs der Wieland weggenommene Ring ihm die Flugkraft verliehen hätte, 
und dafs, weil er ihn missen mufste, sein W' arten auf dem Holm notwendig war: dieses hatte 
vielmehr durchaus nur den Zweck, den zweiten gräfslichen Racheakt verüben zu können. Wieland 
brauchte, um zu entfliegen, weder diesen Ring noch ein Schwanhemd zu verfertigen, er konnte, 
wie die elbischen Wesen überhaupt (Gollher, Handbuch der germanischen Mythologie S. 128), 
jederzeit jede Gestalt annehmen. So haben wir hier gewifs einfach an eine Verwandlung in einen 
Vogel zu denken, und diese Auflassung wird unterstützt durch den sonst unverständlichen Ausdruck: 
*ver[)a ä fitjom' naq^ imovomv für 'komask ä foetr'. Der Dichter deutet damit — denn flt be- 
deutet die Haut zwischen den Zehen, speziell die Schwimmhaut der Wasservögel (Fritzner, Ordbog 
l, 420) — aufs Bestimmteste diese Verwandlung an. 

Von den eventuellen Zulhaten des eddischen Dichters kommt, da die Art der Bewältigung 
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Bödvilds, die im Liede viel wirksamer dargestellt wird, und die Gestalt des Knecliles ^fiakkrafir 
nebensächliche Momente sind, im wesentlichen die Gattin des Königs in Betracht: sie ist wohl 
die einzige, aber auch höchst glückliche Neuschöpfung des Redactors, der die beiden alten 
Liedbruchstucke verknöpfen wollte. Drei Erwägungen scheinen diese Annahme zu stutzen. 
Zunächst, soll man annehmen, dafs der Name der Königin — sie wird im Liede höchst auf- 
fallig nur kutineg kvQn Ni})aJ}ar genannt — spurlos vergessen sei? Sodann: aus dem Rate 
dieser Frau fliefsen alle Kränkungen Wielands: seine Fesselung, sein ubIer Empfang, seine Be- 
raubung, seine gräfsliche Strafe: sollte es möglich sein, dafs in keiner der übrigen Versionen der 
Sage eine Erinnerung an diese Hauptperson sich erhallen hätte? Hätte der Angelsachse Nidhad 
die Fesselung zur Last gelegt, die doch, nach dem eddischen Liede zu schliefsen, lediglich auf der 
Königin Rat erfolgt ist? Endlich der Name des Königs Nif)u})r oder Nidung deutet auf ein von 
Natur boshaftes Wesen, ja er scheint fast für die Situation erfunden. Er mufs einmal eine thätigere, 
selbständigere Rolle gespielt haben als in unserm Liede: offenbar ist hier der rohe Charakter der 
Sage durch die Schöpfung der Figur der boshaften Königin aus künstlerischer Absicht verfeinert 
und menschlicher gestaltet^). 

Unser Ergebnis ist also: neben der eben erwähnten Zuthat haben wir nur eine wirkliche 
Ungenauigkeit der Völundarkvida, nämlich hinsichtlich der Verbannungsepisode; sie entspringt aber 
nebst ihren Consequenzen, z. B. der veränderten Auffassung des Ringes, nicht einer Unkenntnis des 
Dichters von der Sage, sondern erklärt sich (vgl. S. 21) am besten aus seinem Redaclionsbedürfnis, 
um das unorganische Schwanenmädchenabenteuer bequem anfügen zu können: dafs auch formelle, 
insbesondere stilistische Gründe die Einheitlichkeit des Gedichtes nach der Verschmelzung der 
beiden Episoden stützen» habe ich (a.a.O. S. 29) nachzuweisen gesucht: ich komme darauf hier 
ebensowenig zurück wie auf die Abweichung meiner Kritik im einzelnen von der Jönssons (a. a. 0. 
S. 213): nur auf die vv. ft — 19 mufs ich hier noch näher eingehen, da ihre Beurteilung von 
prinzipieller Bedeutung für die Auffassung meiner von Jönsson beanstandeten Athetese vv. 6fl. ist. 

Jönssons Gründen für die Tilgung von v. 1 9 kann ich nicht beistimmen. Wenn er sich 
auf die v. 17 beruft, wo ebenfalls nur von dem Schwerte Wielands die Rede sei — deun Z. 5 f. 
fasse ich natürlich auch als Interpolation — so ist die Sache dort doch wesentlich anders. Die 
Königin hebt passend die Wegnahme des Schwertes hervor, denn dadurch wird Wieland schutzlos 
preisgegeben, die Bedeutung des Ringes als eines Verlobungsringes aber kennt sie nicht, und kann 
deswegen auch keine Kränkung daran knüpfen: dagegen ist es begreiflich, dafs Wieland dessen Weg- 



') Da WMiiller (Mythologie der deotschen Heideosage S. 13]) mit der Gattin IVidudrs io der nordischeo 
Sage allein nichts anzufangen weifs, so nimmt er an, dal's die Tochter des Königs in Wirklichkeit als dessen 
(sattin aofgefafst werden müsse: er begründet es damit; dafs in der Thidrekssnge die Lähmung Wielands nach 
seiner Nachstellung der Königstochter auf deren Veranlassong erfolge, im eddischen Liede aber der Grund, warum 
des Königs Gattin den gräfslichen Rat giebt, nicht ersichtlich wäre. Aber weder ist in der Thidrekssage ausdrück- 
lich gesagt, dafs die Königstochter die Lähmung Wielands veranlalst habe, noch bleibt im eddischeu Liede, wenn 
man nur die S. 20 angeführte Vorgeschichte voraussetzt, der Zorn der Königin unklar: er erklärt sich eben daraus, 
dafs Wieland ihrer Tochter nachstellt. Den weiteren Ausführungen Müllers, um einen alten Jahresmythus aus dem 
doppelten Verhältnis Wielaods zu Hervor und Bödvild nachzuweisen, kann ich ebenfalls nicht beistimmen, denn 
sie setzen voraus: ]) die Ursprünglichkeit des Schwauenmädchenabenteuers in unserm Zusammenhang; 2) die 
Glaubwürdigkeit der Thidrekssage hinsichtlich ihrer euhemeristischeu Darstellung des N'erhältuisses zwischen 
W^ieland und Hölvild; 3) die irrtümliche Auffassung von dem Wielaod geraubten Ringe, der ursprünglich der 
Bödvild angehört haben soll als der früheren Gattin Wielands. 
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nähme mehr und emphatischer hervorhebt als die des Schwertes. Jonsson meint nun weiter, Wie- 
land könne nicht wissen, dafs Bödvild den Ring seiner Verlobten trägt: aber mufste bei der Situation, 
in der Wieland von der Königin empfangen wird, noch besonders hervorgehoben werden, dafs auch 
die Königskinder anwesend waren? Er sieht augenscheinlich den ihm wohlbekannten Ring ebenso 
an Bödvilds Hand wie das Schwert an des Königs Seite. Wenn Jonsson in dem Ausruf Wielands 
eine Sentimentalität sieht, die dem Vf. unseres Liedes fremd ist, so weifs ich nicht, wie er die 
Klagen Nidudrs (v. 31) beurteilt. Es kommt hinzu, dafs v. 19 in dem Wortspiel 'bi|) ek f)ess bot' 
— so ist mit Detter, Arkiv III, 315, zu schreiben — (d. h. ich erlange dafür Rache und ich 
werde des Ringes Schaden reparieren) eine Hindeutung auf die Scene vv. 27—29 enthält. V. 19 
ist demnach nicht anzutasten, vielmehr bildet sie den zweiten helmingr zu v. 18, 1—4, deren 
folgende Zeilen lauter Tautologien und Erweiterungen enthalten; Zeile 5 f. strich schon Grundtvig, 
die beiden nächsten aber wiederholen in doppelter Version nur den Inhalt von 1 — 4: man vergl. 
die ähnlichen Erweiterungen im Liede v. 29, 37, vor allem aber v. 33. 

Dazu tritt ein weiteres nicht unwichtiges Moment. Der Ausdruck 'bauga raufia' ist mit 
Unrecht beanstandet worden. Bugge hat Beispiele dafür erbracht, daCs der Plural generell für das 
Specielle gebraucht wird, und es ist unserer Stelle ganz analog, wenn z. B. Helgakv. Hundb. U, 46 
gesagt wird : 'nü ero brüt)er byrgt)ar i hange lof])a diser\ wo vv. 47 und 48 jedes Mifsverständnis 
ausschliefsen : so konnte auch hier sehr wohl, da v. 26 nur auf diesen Ausdruck zurückgehen kann, 
der Plural angewendet werden, um so mehr, da der Dichter an einer andern Stelle, wo sicher der 
Plural gemeint ist, collectivisch den Singular setzt^), und zwar auffälliger Weise bei demselben 
Worte. Sollte aber ein Interpolator, dessen Absicht doch nur sein konnte, den einen bestimmten 
Ring, der nachher zur Reparatur gebracht wird, schon hier hervorzuheben, den zweideutigen Aus- 
druck gewählt haben. Und selbst wenn er, vielleicht mit Rücksicht auf v. 4 und v. 7, wo von 
mehreren Ringen die Rede ist, den Ausdruck absichtlich rätselhaft gebraucht hätte, würde er dann 
vorher in v. 17 den Singular angewendet haben (B9|)vildar baug)? Viel näher liegt es, an der 
Echtheit von v. 19 festzuhalten: dann erklärt sie nämlich auf das Vortrefflichste den Gedankengang 
der, wie. ich noch heute fest überzeugt bin, später interpolierten vv. 6 — 10. Der sie anfügte, hat 
AnstoCs daran genommen, daüs in vv. 17. 26 nur von 'einem Ringe' die Rede ist, dagegen v. 18 
von 'roten Ringen'; diesen, wie wir sahen, aber nur scheinbaren Widerspruch wollte er lösen und 
den einen Ring auch im ersten Teile schon gebührend hervorheben. 

Dafs hier eine Interpolation vorliegt, folgt nicht nur aus den überaus prosaischen An- 
knüpfungszeilen vv. 6, 1 — 4; 10, 5—8, aus der metrischen Singularität der vv. 6, 5—8, aus der 
gekünstelten Darstellungsweise in v. 8, aus den zahlreichen ungeschickten sprachlichen Wieder- 
holungen (a. a. 0. S. 28), sondern vor allem auch aus den sachlichen Ungereimtheiten. Auf die 
berechtigte, ja notwendige Frage, die sich einem aufdrängt: 'Warum nehmen die Mannen des Königs 
Wieland vorher einen Ring weg, während sie es doch, wie die späteren Vorgänge zeigen, auf 
alle Schätze abgesehen haben?' erhalten wir, wenn wir die Partie für echt ansehen, auf keine 
Weise eine befriedigende Antwort. 

Dafs sie es etwa thaten, um ihn tückisch in Sicherheit zu wiegen, weil er annehmen 



^) V. 23,4: ^pDgom baa^ sea v^l. 'kom |)ar af vei|)e ve|)rey^r akyte" (v. 4) ood vor allem Helgakv. 
Hoodb. II, 54: ^at bolo sker af hogeos barre' uod vermutlich ebeada v. 4: 'bra nipt Nera 4 Dor|»rvega'. 
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sollte, Alvitr wäre wiedergekommen, ist ausgeschlossen, da weder sie noch Wieland eine Ruckkehr 
der Jungfrau vermuten konnten (Detler, Arkiv III, 313). Wollten sie sich an seiner Verlegenheit 
weiden, wenn er nachher bemerkte, dafs ein Ring fehlte, um dann um so unverhoffter über ihn 
herzufallen, so konnten sie dasselbe doch durch die Wegnahme sämtlicher Ringe ebenso und besser 
erreichen; aufserdem, woher wufsten sie, dafs Wieland seine Ringe allabendlich bei seiner Rück- 
kehr zählte? Dafs der Ring eine besondere Bedeutung hatte, etwa die Flugkraft zu verleihen oder 
nach Art von Odins Draupnir Schätze zu erzeugen, ist ebenfalls vollkommen ausgeschlossen: warum 
hätte dann Wieland noch 699 andere angefertigt? Setzten Nit>u[)rs Mannen aber endlich eine 
solche Fähigkeit bei dem Ringe voraus, so bleibt es unaufgeklärt, wie sie ihn aus der grofsen 
Menge der übrigen herauserkannten, ganz abgesehen davon, dals es wiederum nicht verständlich 
wird, warum sie die übrigen nicht gleich mitnahmen. 



4. Helgakvida Hundingsbana II. 

Die Bruchstücke dieses Liedes sind sehr verschieden beurteilt worden. Sijmons hatte (Beitr. 
4, 194) aus dem Gedicht die Eingangsvisur als ursprünglich den Karuliod zugehörig ausgeschieden 
und dann, angeregt durch Vigfussons Kritik (Corp. poet. bor. I, 148 — 150. 494), auch vv. 5 — 13 
demselben älteren Liede zugewiesen, ebendort aber auch vv. 25 — 51, die er noch in der älteren 
Arbeit zur Völsungakvida en forna rechnete, als ursprünglich selbständiges Lied bezeichnet, das auf 
die Liebesepisode Helgis und Sigruns das Hauptgewicht legte (ZfdPh. 18, 116ff.). Dagegen be- 
hauptet Jönsson, gestützt auf die Einheitlichkeit des Stiles, dafs alle diese Fragmente ein und dem- 
selben Gedichte angehörten, das eben jenen vom Sammler citierten Namen führte (a. a. 0. S. 258). 

Was das erste Stück (vv. 1 — 13) anlangt, so glaube ich, dafs aus drei Gründen an der 
Sijmons- Vigfussonschen Ansicht festzuhalten ist. 

Zunächst spricht dafür das ausdrückliche Zeugnis der Prosa, die erst vor v. 14, also nach 
der Tötung der Hundingssöhne, die Völsungakvida als Quelle citiert; gewifs verrät sie im allgemeinen 
weder besonderes Geschick noch Kenntnis, man braucht nur zu erinnern an die nach v. 18 zuerst 
vermiedene und dann an einer inhaltlich ganz unmöglichen Stelle erfolgte Einflechtung des Sch^lt- 
gespräches oder die merkwürdige Beziehung der Strophe, die von der Schmähung Hundings durch 
Helgi handelt, auf Valhöll; aber dafs dies soweit gegangen sein sollte, dafs der Sammler nicht 
einmal klar hätte ausdrücken können, was ihm aus der alten Völsungakvida noch zugänglich war, 
ist nicht anzunehmen; eine derartige unklare Citierung eines älteren Liedes entbehrt auch sonst 
in der Prosa des Sammlers jedes Analogons. Ein Grund aber, warum er gerade an dieser Stelle 
sollte darauf Gewicht gelegt haben, das alte Lied namentlich zu eitleren, ist nicht ersichtlich. 
Der Sammler hat also zum mindesten v. 1 — 13 nicht zur Völsungakvida gerechnet 

Hierzu kommt die Beschaffenheit der Episode an sich. Nach der hdschr. Überlieferung 
nennt sich Helgi der Sigrun gegenüber bei ihrer ersten Begegnung Hamall. Der Grund, warum 
er seinen wahren Namen verschweigt, wird nicht ersichtlich, man mülste schon mit Gering (Edda- 
übersetzung S. 173) annehmen, dafs er es thäte, um die Weisheit der Walküre zu prüfen. Hat 
er aber nach Sijmons' Auslegung diesem Namen gegenüber dem feindlichen König sein Leben zu 
danken, so erklärt es sich, warum er ihn auch hier vorsichtig anwendet. Schon dies spricht 
dafür, dafs mindestens vv. 1 — 4 und vv. 5—13 demselben Sagenkreis angehören müssen. Dazu 

FriedrichB-Qymnaaiam. 1896. 4 
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kommt aber, dafs die angeblich gewaltsamen Namensänderungen im Grunde genommen sehr leicht 
sind. £s handelt sich dabei, da v. 13, 9 f. höchst wahrscheinlich ein späterer Zusatz sind, wonach 
die Änderung 'Hälfdanar maer' analog der Schlufspartie unnötig wird, im wesentlichen um eine 
Verwechslung von Haemingr und Hundingr, die die zweimalige Nennung des Namens in v. 1 er- 
leichterte. Vor allem aber hat es Sijmons sehr wahrscheinlich gemacht, dafs die zufallige Namens- 
gleichheit Sigmunds als Vater Helgis in den beiden Sagen die Verknüpfung begünstigt habe 
(a. ä, 0. S. 118). 

Ein drittes, nicht direkt beweisendes, aber vielleicht bestätigendes Moment ist das Ver- 
hältnis des jüngeren Liedes vom Hundingtöter zu unserm. Das Gedicht, dem, wie längst erwiesen, 
die Bruchstücke des altern zur Richtschnur dienen, weifs von den vv. 1 — 13 nichts. Dagegen ist dort 
eine kurze Jugendgeschichte Helgis vorausgeschickt, die ihn von vornherein als den Glücklichsten 
aller Sterblichen hinstellen soll. Sie geht in den einleitenden Strophen, die wie die Eingangs- 
visur der Völundarkvida und Sigurdarkvida III durch Altertümlichkeit aus ihrer Umgebung hervor- 
ragen, wohl auf eine ältere Quelle zurück: aber die dort geschilderte Nornenscene ist offenbar 
der Tendenz des jüngeren Gedichtes gemäfs umgestaltet. Ich habe ZfdA. 36, 293 hervorgoben, dafs 
das ganze Gedicht nur den Zweck verfolgt, Helgis glückliche Thaten zu schildern, und dafs der 
Dichter daher unmöglich, wenn er nicht ein Stümper war, in einem verlorenen helmingr eine 
böse Norne konnte dem Helden Unglück weissagen lassen, wie dies Sijmons und Vigfusson ver- 
muteten. Andererseits entspricht aber eine solche Situation doch der alten Sagenauffassung, da 
Helgis Schicksale thatsächlich nicht nur glückliche waren, und sie hat nicht nur in der bösen 
Fee im Märchen, sondern auch z. B. in der Erzählung der Nornagestssaga c. 1 1 ihre Entsprechung. 
Es liegt also sehr nahe, dafs in einem älteren Liede, dem die Strophenreihe entnommen ist, that- 
sächlich eine solche üble Prophezeihung dieser Norne erwähnt war, und dies Lied könnte eben 
unsere Völsungakvida (v. 14ff.) sein, die dem Dichter des jüngeren Liedes noch vollständig vorlag. 
Eine besondere Stütze würde diese Ansicht noch erhalten, wenn man auch vv. 25 — 28 noch zu 
diesem Gedichte ziehen dürfte, wie es Sijmons in der älteren Arbeit that. Die nachdrückliche Art 
nämlich, mit der dort auf das Walten des Schicksals und der Nornen hingewiesen wird, scheint 
auf eine solche Scene am Anfang zurückzuweisen; man denkt bei den Worten 'eitt vas at angre 
Ylfinga ni[) ok f)eire meyjo es munü() foedde', die am besten auf Helgi und Sigrun bezogen werden^), 
unwillkürlich an die Worte Helgis zu Sigrun: 'esat ))er at 9II0 alvitr gefet, |)ö kve[)k nakkve norner 
valda' (v. 26) und 'vantat vige, vas {)er {)at skapat, at t)ü at roge rikmenne vast' (v. 28); vgl. auch 
in der später zugefügten v. 29: Winnat skjpldungar sk9pom'. 

Diesen Erwägungen gegenüber scheinen mir die Einwände Jönssons nicht haltbar, und auf 
die Möglichkeit, dafs die Hromundarsaga Greipssonar mit allem, was den bösen Blindr betrifft, 
später interpoliert wurde, läfst sich die Verwerfung der sonst gut fundierten Sijmonsschen Hypothese 
kaum gründen. Die vv. 5 — 13 würden somit auf eine frühere Begegnung Helgis und Karas gehen, 
wie sie uns die Sage in c. 6 schildert, wobei allerdings das Fehlen des dort hervorgehobenen 
zauberhaften Gesanges auffallen könnte. Aber vielleicht haben wir noch an einer anderen Stelle, 
in V. 39, eine Erinnerung daran. Ich zweifle nämlich nicht daran, dafs auch diese, wie v. 29, 



^) Vgl. ZfdA. 36, 294]: ich habe dort gezeigt, dafs die Worte im Zusammeohaog des jäogero Liedes ao- 
arsprÖDglich seio müssen uod dafs sie deo echteo Schlufs der Moroeosceue verdräogt haben, der vielleicht einmal 
lautete: ^dagr vart) i bce, diser fir|>osk, |)aBrs oplinge aldr t>f skopo'. 
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die im gegenwärtigen Zusammenhange längst beanstandet sind, ursprünglich in den Karuliod ihren 
Platz hatten. 

V. 39, die Vigfusson unbegreiflicherweise mit der schönen alten Schlufspartie verbindet, 
ist vom Sammler ganz thörichter Weise dem Helgi in den Mund gelegt, als er bei Odin in Valhöll 
weilt. Ganz abgesehen davon, dafs für eine Person, die derartige Geschäfte ausführen soll, wie 
sie Helgi angiebt, in Odins Halle kein Platz war, dafs die Worte, in einer derartigen Lage ge- 
sprochen, Helgis Charakter von einer ganz unwürdigen Seite zeigen würden, deutet der ganze Ton 
der Strophe darauf, dafs wir sie in einem Zankgespräche, ähnlich dem in unserm Liede, ursprüng- 
lich zu vermuten haben. An ein derartiges Scheltgespräch mit Hunding in unserem Liede zu 
denken, wie dies Sijmons thut, ist doch aber kaum zulässig, da die Doppelsenna höchst schwer- 
fällig gewirkt haben würde. Eher könnte man versucht sein, die visa als einen Teil des Wort- 
gefechtes mit den Gran marssöhnen zu betrachten, nicht gegen Hunding, sondern, wozu ja die Allite- 
ration vortrefflich passen würde, gegen Hödbrodd gerichtet: um so mehr, als zwei von den Vor- 
würfen, die sich in dem erweiterten Zankgespräch des jüngeren Liedes fmden, hier wiederkehren 
(vgl. V. 39: l)ü skalt . . hunda binda . . . gefa svinom so]) = H. Hundb. I, v. 34: *es svinom gefr ok 
tikr y))rar teyger at solle' vgl. v. 44: 'an tikr y|)rar teygja at solle el)a gefa goltom'): aber dann 
bleibt wieder unerklärt, wie der Sammler sie aus diesem Zusammenhang trennen konnte. Das 
Natürlichste ist, sie auf ein Wortgefecht in den Karuliod zu beziehen, wie ein solches in der ver- 
worrenen Darstellung der Hromundarsaga Greipssonar c. 7 noch deutlich erkennbar ist (FAS. H, 
374): dafs wir ihren Inhalt dort nicht wiederfinden, daif bei den dürftigen Notizen, die wir von 
der jüngsten Helgisage erhalten, nicht Wunder nehmen. 

Am seltsamsten nimmt sich im Liede die v. 29 aus, da sie die einzige ist, die den lioda- 
hattr zeigt. Sie liefse sich ja, wie Ed3ardi (Germ. 23, 166) bemerkt, zur Not in das andere Vers- 
mafs umformen und war möglicherweise einmal in diesem gedichtet. Auch ist sie, wenn man 
'Hildr' einfach als Walkürennamen (Völ. 30) nimmt, wohl in dem Sinne zu deuten, dafs Helgi, 
nachdem er vorher so nachdrücklich auf die Tücke des Schicksals hingewiesen, hier die Geliebte 
damit tröstet, dafs sie ihm Sieg gebracht (Hildr hefr oss veret), und dann fortfahrt: 'Gern 
hätte ich die Toten lebend gesehen, wenn ich nur unter der Voraussetzung dir ruhig am Busen 
ruhen könnte*, oder auch dafs Sigrun diese letzten Worte mit Rücksicht auf den ihr vom Vater 
aufgedrängten lästigen Bewerber spricht. Aber 'Hildr' hat doch wohl noch einen prägnanteren 
Sinn und ist schon von Edjardi und Bugge als Anspielung auf die Hildensage gedeutet. Auch 
dieser Hilde (Sigruns) Vater heifst Högni, und hier wie dort stiftet sie Streit zwischen ihm und 
dem Geliebten; die Schlufsworte wären dann im Munde Sigruns ganz wörtlich zu fassen in dem 
Sinne: 'Du nennst mich Hilde: gern würde ich wie sie durch den bekannten zauberhaften Gesang 
die Toten zum Leben zurückrufen': sie führte also, die Anspielung Helgis aufnehmend, den Vergleich 
weiter. Aber die Anknüpfung durch den Namen des Vaters ist doch sehr künstlich; eher ver- 
mutet man, dafs die Worte 'Hildr hefr oss veret' sich auf eine noch charakteristischere Handlungs- 
weise Sigruns bezögen, als dafs sie Streit unter ihren Verwandten stiftete. Dies wäre nun der 
Fall, wenn wir uns die Strophe als ursprünglichen Bestandteil der Karasage dächten. Dort wird 
nämlich erzählt, wie die Walküre, die in Schwanengestalt über dem Helden schwebt, durch ihren 
wunderbaren Gesang dessen Feinde lähmt, wie sie aber Helgi selbst, indem er das Schwert zu 

hoch schwingt, tödlich verwundet, und dann, da sein Glück von ihm gewichen ist, im Kampfe 

4* 
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fallt (FAS. II, 374). Sehr gut könnte man sich die Strophe als Zwiegespräch der Sterbenden 
denken. Helgi tröstet die Geliebte: ^sie hätte ihm durch ihren Zaubergesang den Sieg verschaffen 
wollen, wie Hilde, aber kein Mann könne etwas thun gegen das übermächtige Schicksal; nun habe 
er seine Retterin mit dem Schwerte tödlich verwundet und müsse selbst sterben'. Sie aber ent- 
gegnet: 'sie würde ja alle seine Feinde, die sie durch ihren Zaubergesang gelähmt, gern durch 
diesen wieder aufleben lassen, könnte sie ihm nur am Busen ruhen d. h. weiter mit ihm zu- 
sammenleben'. In der That würde dies ein trefflicher Abschlu£s der Karuliod sein. 

Nun wird freilich der Zauoergesang in der Hromundarsaga Greipssonar auch bei der ersten 
Begegnung schon erwähnt, und man könnte das Zwiegespräch auch nach dem ersten glücklichen 
Kampfe Helgis ansetzen. In diesem Falle müfste allerdings bei Kara ein ähnliches verwandtschaft- 
liches oder wenigstens nahes Verhältnis zu Helgis Gegnern vorausgesetzt werden wie in der 
Helgakv. Hundb. II; so dafs auch hier die Worte den Sinn haben könnten: 'Gern würde ich die 
Toten (darunter meine Verwandten) ins Leben zurückrufen, aber dann könnte ich dich ja nicht 
besitzen'. Man müfste also auch hier als ursprüngliche Sage voraussetzen: Helgi trifft mit der 
Geliebten zusammen, sie reizt ihn zum Kampfe, er tötet seinen Nebenbuhler, ihren Verlobten, und 
dessen Brüder, aber auch seine Verbündeten, die Blutsverwandten der Kara. Da wir aus den 
übrigen Notizen über die Hromundarsaga Greipssonar nur erfahren, dafs sie die Kara-Episode ur- 
sprünglich nicht enthielt, nicht aber, wann dieselbe und in welchem Umfange sie eingeflochten 
wurde (PEMüUer, Sagabibl. II, 555), so können wir freilich obige Reconstruction nur vermuten, 
sind aber bei der sonstigen Verworrenheit des Berichts auch zu kühneren Mutmalsungen berechtigt^). 

Mag man nun immerhin zweifelhaft sein, ob die vv. 25 - 28 nicht doch zur alten Völsunga- 
kvida gehörten (S. 26), auf keinen Fall ist dies bei den Strophen 30—51 anzunehmen. Sie 
legen, wie Sijmons hervorhob, im Gegensatz zu diesem Liede das Hauptgewicht auf die durch die 
Siklingensage beeinflufste innige Liebesgeschichte Helgis und Sigruns und stehen an Tiefe und 
Glut der Empfindung, freilich auch an kühner Realistik des Ausdrucks einzig da. Nur hier heifst 
Sigrun 'frä SefafJQllom' (vv. 36. 42. 45. 48) 'von Herz- oder Minnebergen'. Ihre Leidenschaft, die 
sich in den fürchterlichen Verwünschungen einerseits (vv. 31 — 33) wie in den wundervollen Ver- 
gleichen des Geliebten andrerseits (vv. 37 f.), die beide von jungen Dichtern ausgiebig nachgeahmt 
wurden, aufs schönste äufsert, steigert sich zu einer Liebe, die alle Hindernisse überwindet und 
selbst vor der Vereinigung mit dem Geliebten in der kalten Gruft nicht zurückschreckt. Gerade 
in dieser Partie ist aber ein Mifsklang, der die ganze wunderbare Wirkung wieder in Frage zu 
stellen scheint. In der Prosa nach v. 24 heifst es: 'Dag opferte Odin, um Rache für seinen Vater 
zu erlangen; da lieh ihm Odin seinen Speer ... er durchbohrte Helgi mit dem Speere'. Auf die 



^) Hiozadeateo auf eine derartige orsprÜDgliche Sagenform scheiot m. E. dreierlei: 1) die Thataache» 
dafs Hromund auch soost, besooders io deo Schlofscapitelo, mit seioem Gegoer verwechselt wird, da die Helg. 
Hoodb. V, 1—4 mitgeteiltea Vorgäoge dort von ihm erzählt werdeo, läfst darauf schliefseD, dafs die erste Zu- 
sauimeokuoft mit der Walküre ebenfalls von Helgi aof ihn übertragen wurde. 2) Das auffällige Zurücktreten 
Karas in der Sage, dagegen das Hervortreten von Hromonds Geliebter Svanhvit, deren Name unzweifelhaft auf 
eine Walküre deutet, legt die Vermutung nahe, dafs beide ursprünglich ein und dieselbe Person sind oder zum 
mindesten Züge der einen auf die andere übergingen (vgl. die Beschenkung Hromunds durch Svanhvit, die schon 
Uhland an die Schwertbeschenkuog des ersten Helgi durch Svava erinnerte, Schriften 8, 132). 3) Auch hier 
steht Svanhvit zu den verbündeten Gegnern Helgis im nahen Verhältnisse: sie ist König Olafs Schwester und 
wird von Hromund, einem der Greipssöhne, geliebt. 
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Verwünschungen der Sigrun ihm gegenüber rechtfertigt sich Dag: *Toll bist du und thöricht, 
Schwester, dafs du Unheil wünschest dem eignen Bruder: an allem Unglück ist Odin schuld, der 
Zwistrunen unter die Verwandten brachte' (v. 34). Signin erklärt nie wieder froh zu werden, 
bis sie den Helden in der Seinen Mitte auf seinem Rosse zurückkehren sähe (v. 36). Dann 
kommt Helgi nach der Notiz des Sammlers zu Odin nach Valhöll, wird festlich empfangen und 
behandelt Hunding in der oben geschilderten unmöglichen Weise. Nachher sieht ihn Sigruns 
Magd zum Hügel reiten (offenbar nach Ansicht des Sammlers von Valhöll aus). Es folgt dann 
die prachtvolle Liebesscene im Grabhügel, in der Helgi durchaus als Gruftbewohner, 
nicht als fröhlicher Valhöllsgast charakterisiert ist Dann aber mufs er nach Valhöll 
zurückreiten, und Sigrun klagt (?. 50): ^Gekommen wäre nun, wenn wiederzukommen gedächte, der 
Sohn des Sigmund, von Odins Sälen'. 

Auf die widersprechenden Züge in dieser Schlufspartie ist vom sagenwissenschaftlichen 
Standpunkte längst hingewiesen worden (vgl. Uhland, Schriften 8, 147 ff.; Sijmons Beitr. 4,201; 
SchuUerus Beitr. 12, 236, 238 fr.); alle drei Gelehrte stimmen darin überein, dafs die vorliegende 
Fassung ein Versuch ist, zwei ursprünglich ganz verschiedene Vorstellungsarten zu vereinigen. 

*Die Verherrlichung in ValhölF, sagt Uhland, 'ist unverträglich mit dem Wiedersehen im 
Grabhügel, wie solches doch im gleichen Liede, als tiefster Sageninhalt, mit meisterhaften Zügen 
geschildert ist' (a. a. 0. S. 148). Da nach ihm die verschiedenen Vorstellungen durch die zwie- 
fache Art der Bestattung bei den Germanen sich erklären, so bezeichnet er keine von beiden 
als die ältere. Dagegen faÜBt Sijmons als solche die, nach der Helgi zu Odin eingehe, die auch 
die Eiriksmal und Uakonarmal beherrsche, in dem SichwiedertrefTen im Grabhügel erblickt er schon 
Jüngeren christlichen Einflufs, er sieht in ihm die erste Wurzel des Wiedergeborenwerdens; je 
innerlicher der Dichter hier gestalte, desto mehr entferne er sich von der älteren Anschauungsweise. 
Richtiger, glaube ich, urteilt SchuUerus, wenn er eine bewufste Vermischung der älteren Vorstellung 
vom Totenreiche und der jüngeren von der Einherjarvalhöll annimmt. Mit Recht hebt er hervor, dafs 
wenn Helgi aus Valhöll zurückkehrte, es doch das Natürlichste wäre zum gewohnten Ehebette ins 
alte Haus zu kommen, wie es auch sonst in Sagen und Märchen geschieht. Die Situation, dafs 
Helgi mit allen Wunden von Valhöll Urlaub erhält, zum Hügel reitet, dort bei Sigrun bleibt und 
wieder zurückkehrt zu Odin, ist undenkbar. Für SchuUerus' Auffassung spricht entschieden der 
alte Eingang der Vegtamskvida, der noch völlig von der Vorstellung von Hels Reich beherrscht 
wird. Auch dort ist die Völva von Reif und Schnee bedeckt, wie der im Grabhügel ruhende und 
ihm entrittene Helgi, auch dort ist dem Baldr der Metbecher bereitet, wie Helgi im Grabe *d;^rar 
veigar' kredenzt erhält. Dort auch (v. 6) finden wir den Gegensatz: 'seg mer 6r heljo, ek ör 
heime mon', der immer in derselben Weise wiederkehrt. Auch Gudrunarhvöt heifst es v. 19: 
*Minsk |)ü, Sigur|)r, hvat mseltom vit . . . at mender min m6[)ogr vitja halr 6r heljo, en ek 6v 
heime j)iD'; also selbst ein so junges Lied hält an der alten Vorstellung fest! Endlich, wenn es 
am Schlufs der Helgakvida Hiörvardssonar heifst: 'sjä mon i heime hinjtr fundr vesa' (v. 40), so 
ist nach dem vorigen doch wohl auch auf den Gegensalz i heljo gedeutet, also das Motiv der Wieder- 
vereinigung bereits angebahnt. 

Es fragt sich nun aber: ist diese unerträgliche Vermischung zweier Motive, die jeder sinn- 
lich klaren Anschauung Hohn spricht, wirklich einem ursprünglichen Dichter zuzutrauen, oder sind 
wir nicht, da in der entscheidenden Grabhügelscene selbst nur die Schlufssti*ophe von einem Ver- 



